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  Preiset die Götter,


  sonst werden sie euch in finsteren Zeiten nicht beistehen.


  Dann seid ihr auf euch allein gestellt,


  ihr werdet wandern durchs dunkle Tal


  und niemand wird euch helfen


  in den letzten Tagen der Welt.


  


  Vers 3, altes Murengebetsbuch


  der Gottheit Has Nahm Guhl


  


  I


  


  Die Sonne stand an jenem Tag schon hoch am Zenit des wolkenlosen Himmels und brannte erbarmungslos auf das karge Ödland hernieder. Der Abenteurer Arabac Fax und sein ständiger Begleiter, der Mure Balthasar, durchstreiften das verdörrte Land schon seit einer ganzen Ewigkeit. Der riesig wirkende, breitschultrige Arabac ging schweigend voraus und Balthasar folgte ihm. Balthasar verdankte Arabac sein Leben und wich seither nicht mehr von der Seite des Abenteurers. In den Weiten des Landes waren sie schon vielen Kreaturen begegnet, welche selten gute Absichten verfolgten. Wenn es einmal zum Kampf kam, hielt sich der Mure meist im Hintergrund auf und überließ das Kämpfen seinem Begleiter. Er war durchaus in der Lage sich seiner eigenen Haut zu erwehren, doch er verabscheute den Kampf, auch wenn dieser manchmal unausweichlich war. Gemeinsam trotzten sie schon unzähligen Gefahren. Arabacs Breitschwert mit dem langen, elfenbeinfarbenen Horngriff hatte ihm in all den Jahren des Umherstreifens immer gute Dienste geleistet. Vor Jahren kam Arabac in eine kleine Stadt im Westen des Landes, als diese in der Nacht plötzlich und unerwartet von düsteren Kreaturen heimgesucht wurde. Nur wenige Bewohner kamen mit dem Leben davon. Arabac rettete den Muren im letzten Moment vor einem tödlichen Schwerthieb. Fortan folgte Balthasar seinem Retter wie ein lautloser Schatten und schrieb die erlebten Abenteuer in einem Buch nieder, welches in dunkles Leder gebunden war. Balthasar verfügte über eine seltene Gabe, welche man nur in seinem Volk fand. Dank seiner Fähigkeit war er imstande seinen Zeichnungen und Geschichten Leben einzuhauchen. Nur ein einziges Mal riskierte Arabac einen flüchtigen Blick in das so gut behütete Buch. Er spürte förmlich den Atem eines der Ungeheuer, welchem sie erst vor wenigen Tagen noch gegenübergestanden hatten. Nie wieder sollte der Abenteurer auch nur ein Wort über das Buch oder das Können seines Gefolgsmannes verlieren.


  Die sengende Hitze lag wie ein Schleier über dem Land und machte jegliche Anstrengung zu einer wahren Tortour. Dicke Schweißperlen kullerten Balthasar über das dunkel gebräunte Gesicht. Arabac hingegen machte die Hitze weit weniger zu schaffen. Er hatte sich längst an die unmenschlichen Temperaturen gewöhnt und ließ sich nichts anmerken. Während sich Balthasar nur noch mühsam einen Weg durch die sandige Landschaft bahnte, ging Arabac mit großen Schritten voraus. Geschickt wie eine Katze erklomm er die Krone eines verdörrten, hochgewachsenen Laubbaumes und erspähte in der Ferne eine kleine Siedlung.


  >>Es ist nicht mehr weit! Schon bald können wir rasten! <<, rief er aus dem Geäst.


  >>Lange hätte ich es auch nicht mehr ausgehalten, Herr<<, stöhnte Balthasar und wischte sich mit dem Ärmel seines Gewandes den Schweiß von der Stirn. >>Meine Beine schmerzen und diese verfluchte Hitze lässt das Land wie die Hölle selbst erscheinen. <<


  >>Vielleicht eine Meile. Höchstens zwei<<, entgegnete Arabac und sprang mit einem gewaltigen Satz zum Boden herab.


  >>Hoffentlich können wir dort unsere Vorräte auffrischen. Das Wasser ist uns schon vor Stunden ausgegangen und vom Proviant ist noch ein trockenes Stück Brot übrig<<, keuchte der Mure und kramte in seinem Leinensack, während er sich in Gedanken nach einen Platz im Schatten sehnte. >>Wie ein Leben in solch einer Umgebung überhaupt möglich ist, frage ich mich. <<


  Das Ödland bestand hauptsächlich aus Sand und Geröll. Vor vielen Jahren schlängelte sich ein breiter Fluss durch diese Gegend und spendete Leben in jeglichen Farben und Formen. Jedoch änderte sich das Klima schlagartig und ließ die einst so lebendige Oase plötzlich vertrocknen und sterben. Das Ödland fraß sich wie ein bösartiges Geschwür durch die einst so lebhafte Landschaft. Doch die Hitze kam nicht allein. Mit ihr dem brachliegenden Land kamen auch die Dämonen -- die vergessen Schreckenswesen längst vergangener Tage.


  Ganz wie die sich ausbreitende Wüste, nahmen auch die düsteren Kreaturen ihren Platz in der Welt ein und zerstörten dabei jegliches Leben. Viele waren diesen Teufeln schon zum Opfer gefallen und weitere würden folgen. Selbst vor den mächtigen Toren der Stadt Illsiduran, welche als uneinnehmbar galt und mitten im Massiv des Krallengebirges lag, würden sie nicht haltmachen. Ein schmal angelegter Weg führte ins Stadtinnere und wurde von den Soldaten streng bewacht. Kein Feldherr, der bei klarem Verstand war, würde es wagen, die Stadt anzugreifen. Das Land der Dämonen hingegen zehrte nicht nach Macht und Reichtum, Edelsteinen oder Gold. Die Teufel würden kommen und alles vernichten, was annähernd mit Leben gesegnet wäre. Chaos und Dunkelheit würden siegen. Laut Arabac handelte es sich dabei lediglich um eine Frage der Zeit, bis sich die Wüste mit der folgenden, unerträglichen Hitze auch dort einen Weg gebahnt hätte. Eine der letzten von Menschen bewohnten Bastionen würde fallen. Die dämonischen Kreaturen würden der Stadt schließlich den Todesstoß versetzen. Meist kamen die Teufel überraschend, fielen über das Leben her und vernichteten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Zwar versuchte man die Städte mit aller Macht vor dem Untergang zu bewahren, doch verlor man zunehmend an Boden. Der Übermacht aus Sand, Hitze und blutrünstigen Dämonen waren die wenigsten Stadtverwalter gewachsen. Auch die uneinnehmbare Festung Illsiduran wäre vor dieser dunklen Epidemie der Hölle nicht sicher.


  Arabac und Balthasar erreichten endlich die Siedlung und wurden freundlich von einem alten, hageren Mann empfangen. Sein graues, lichtes Haar hing bis zu den Schultern und sein krauser Bart hatte ebenfalls eine beachtliche Länge erreicht. Er begrüßte die beiden Reisenden mit einem sanftmütigen Lächeln. >>Es kommt selten vor, dass sich jemand an diesen einsamen Ort verirrt. <<


  Freundlich reichte der Alte, Arabac die knochige Hand. Der Abenteurer sah an dem Mann hinab, musterte die kümmerliche Gestalt und nickte anschließend.


  >>Kommt. Folgt mir in meine bescheidene Behausung. <<


  Arabac und Balthasar folgten dieser Einladung gerne.


  >>Was treibt euch in diese Gegend? Die gut aussehenden Frauen werden es wohl kaum sein<<, scherzte der Greis.


  >>Nein, die Frauen sind es nicht<<, antwortete der Mure schmunzelnd.


  >>Wir sind auf der Durchreise und benötigen, gegen die notwendige Bezahlung, etwas Proviant und Wasser. <<


  >>Wasser ist in diesen Tagen ein kostbares Gut, mein Freund. Was kann man mit allem Reichtum anstellen, wenn man von Durst geplagt wird? Keine Kreatur kann ohne Wasser überleben. Jedenfalls keine, die mir bekannt ist. <<


  >>Wie können wir uns auf einen fairen Handel einigen, Herr? <<, fragte Balthasar und verbeugte sich in demütiger Haltung.


  >>Eure Herzen scheinen mir rein und ohne Zorn. Füllt eure Wasserflaschen am Brunnen. Ihr könnt den alten Schacht gar nicht verfehlen. Ich werde in dieser Zeit sehen, ob ich noch etwas Essbares für euch finde. <<


  Die kleine Hütte, in welche sie der alte Mann führte, war den Umständen entsprechend karg, aber dennoch gemütlich eingerichtet. Arabac setzte sich auf einen der rotbraunen Holzstühle und lehnte sich gelassen zurück. Der Alte packte rasch einiges, von dem was er so fand, zusammen und musterte den Abenteurer mit neugierigen Blicken.


  >> Du redest wohl nicht viel. Bist du ein Krieger oder ein Soldat? <<, wollte der Alte wissen.


  >>Nein, nichts von beidem<<, antwortete Arabac knapp und schnürte seinen ledernes Schuhwerk fester. >>Man nennt mich Arabac. Arabac, den Abenteurer. <<


  >>Angenehm. Mich nennen die meisten Salas. Salas Belustrien. Ich lebe schon seit meiner Geburt an diesem Ort und werde diesen auch nicht mehr verlassen. Der Zahn der Zeit hat vor dem alten Salas nicht haltgemacht. Ich erinnere mich noch gut an die vergangenen Tage meiner Jugend, als hier noch alles in saftigem Grün stand. In den angrenzenden Wäldern spielten wir als Kinder Verstecken, bis eines Tages die Hitze kam und alles, woran ich mich erinnern kann, zerstört wurde. Die Bäume vertrockneten und alles Leben wich von diesem Ort. Der Schöpfer wird schon seine Gründe dafür haben. Seine Wege sind oft unergründlich.


  Seid ihr gläubig, Herr Arabac? <<


  >>Wenn ihr damit meint, ob ich an den Schöpfer glaube, dann lautet meine Antwort nein. <<


  >>In solchen Zeiten sollte man sich wenigstens den Glauben bewahren, werter Freund. Es ist nicht leicht bei all dem Elend, doch allein der Glaube hat mich so alt werden lassen. <<


  >>Der Glaube hat noch keinen meiner Kämpfe für mich entschieden<<, antwortete Arabac murrend und verzog das Gesicht. In diesem Moment schob sich Balthasar am schweren Vorhang des Eingangs vorbei und trat in die Mitte des Raums. Er hatte die Wasserbeutel gefüllt und Salas reichte ihm den Proviant. >>Ihr habt euren Diener wohl erzogen<<, lobte Salas den Abenteurer.


  >>Er ist nicht mein Diener und nur die Götter wissen, aus welchen Stücken er mir folgt. Er ist genau wie ich und ihr es seid, ein freier Mann. <<


  Salas sah den Muren entschuldigend an.


  >>Es tut mir leid, wenn ich euch für einen Sklaven hielt, mein Herr. In diesen Zeiten hätte es mich aber kaum überrascht. <<


  Der Mure nickte verständnisvoll bevor er sich auf einem Schemel nieder ließ.


  >> Ich habe euch etwas getrocknetes Fleisch, Brot und Käse eingepackt. Mehr kann ich euch leider nicht bieten<<, erklärte Salas und setzte sich langsam auf die Kante seines Bettes.


  >>Ihr müsst müde sein. Soll ich ein Nachtlager für euch herrichten? <<


  Noch bevor sich der alte Mann erheben konnte, hielt ihn Balthasar mit einer beschwichtigenden Geste zurück. >>Macht euch keine Umstände. Mein Freund Arabac und ich ziehen es vor, auf dem Boden zu schlafen. Ein paar wärmenden Decken würden uns schon genügen. <<


  Arabacs Blick schweifte im schmucklosen Raum umher und bliebe unweigerlich auf dem Gastgeber hängen. Er fuhr sich kurz übers stoppelige Kinn und fragte >>Wo sind all die anderen? Ich habe niemanden gesehen und draußen hört man keinen Laut. Es scheint fast so, als wäre die Siedlung verlassen. <<


  >>Sie sind allesamt zur Jagd. Es ist schwierig geworden eine Antilope zu erlegen, geschweige denn einen Hasen. Wer weiß, ob sie überhaupt jemals wiederkehren. <<


  >>Was meint ihr damit? Droht ihnen Gefahr? <<, wollte der Mure wissen.


  >>Seit einiger Zeit treiben sich in dieser Gegend seltsame Kreaturen herum. Ein Jagdtrupp wurde einst von ihnen angegriffen und ein weiterer kehrte nicht mehr zurück. Eines dieser kahlköpfigen Wesen habe ich letzte Nacht aus der Siedlung vertrieben. Es war wohl nicht darauf vorbereitet, dass ich nicht völlig hilflos bin. <<


  >>Was sind das für Wesen, von denen ihr da redet? <<, forschte Balthasar nach und spitzte gespannt die Ohren. Arabac schärfte gewissenhaft sein Schwert mit einem Stein und tat so, als würde er dem Gespräch keine Aufmerksamkeit schenken.


  >>So genau weiß das niemand. Sie kommen meist mit der Nacht und schleichen in letzter Zeit über den Hügel in die Siedlung. Wahrscheinlich bekommt ihnen die Hitze nicht. Das würde ihre nächtliche Neugier erklären. Ich habe ein paar Leute darüber munkeln hören, dass es sich wohl um Vampire handelt. Kurz davor hat man nur unweit von hier, angeblich einen blutleeren Körper gefunden. Ein harmloses Ammenmärchen, wenn ihr mich fragt. Einen Beweis dafür gibt es nicht. Meine Leute haben den Körper aus Furcht und Aberglaube hinter dem Hügel verbrannt. <<


  >>Wir sollten in der kommenden Nacht dennoch wachsam sein<<, knurrte Arabac mürrisch.


  >>Vielleicht haben wir es wirklich mit Vampiren oder etwas zumindest etwas ähnlichem zu tun<<, fügte Balthasar hinzu.


  >>Ihr glaubt doch nicht an solch einen Unfug? <<, fragte Salas ungläubig und schüttelte den Kopf.


  >>Glaubt mir, wir sind schon Wesen begegnet, von denen ihr nicht einmal zu träumen wagt. Ein Vampir wäre da nichts Außergewöhnliches. Wir haben schon Hexenwesen, Dämonen und unzählige Kreaturen der Finsternis gesehen. Gegen unzählige haben Arabac und ich schon bestehen müssen. Ich habe alles in diesem Buch niedergeschrieben. Ich berichte von Wesen, die kaum ein anderer je zu Gesicht bekommen hat und anschließend davon zu berichten wusste<<, erklärte der Mure und überreichte dem Alten das geöffnete Buch. Mit zitternden Händen nahm Salas das geschriebene Werk in Empfang und blätterte vorsichtig in den ersten Seiten. Als er die Zeilen flüchtig betrachtete und eines der gezeichneten Bilder sah, schlug er das Buch mit weit aufgerissenen Augen wieder zu, warf es zu Boden und schrie >>Was für ein Hexenwerk ist das?! Möge der Schöpfer meiner nichtigen Seele gnädig sein! Die Bilder… sie… sie leben! <<


  >>Beruhigt euch doch! Es ist alles ist alles in Ordnung. Hört mir bitte zu! Wir sind Reisende und bekämpfen diese Kreaturen. Dieser eine, den ihr verjagt habt, hatte nicht die Absicht zu töten. Er war wahrscheinlich ein Späher und jetzt wissen die anderen, wo sie nach Nahrung suchen müssen. Wir werden verhindern, dass euch etwas zustößt<<, erklärte Balthasar, doch Salas fand nur wenig Trost in den Worten des Muren.


  >>Ich wäre gerne eines natürlichen Tods gestorben<<, stöhnte der alte Mann und rang mit seiner Fassung. Die Angst hatte von ihm Besitz ergriffen und lähmte jede Faser seines Körpers. Für Arabac schien das alles nicht von Belang. Mit gelangweilter Miene schliff der Abenteurer über die Klinge seiner Waffe und tat so, als würde ihn die aufkommende Panik des alten Mannes nur wenig bewegen. Arabac wusste, was ihnen bevorstand.


  Salas hatte sich mit dem Rücken verängstigt an die hinter ihm liegende Wand gepresst. Seine weit geöffneten Augen konnten die Furcht, welche von jeder Faser seines Körpers Besitz ergriffen hatte, nicht länger verbergen. Jeder der Anwesenden hüllte sich in Schweigen. Selbst der eher redselige Balthasar kauerte bewegungslos in einer Ecke und empfand Mitleid für den alten Salas Belustrien. Es tat ihm leid, dass sie dem alten Mann solch einen Schrecken eingejagt hatten. Dennoch entsprach jedes einzelne Wort der Wahrheit.


  Langsam setzte die Dämmerung ein und die Sonne näherte sich unaufhaltsam dem Horizont. Salas bewegte sich nicht vom Fleck, stierte ins Leere und sprach kein Wort. Balthasar lag mittlerweile in eine Decke gehüllt am Boden und nutzte die Gelegenheit, um etwas Schlaf zu erhaschen. Die vergangenen Tage hatten sehr an seinen Kräften gezehrt.


  Der Abenteurer lag nicht weit von seinem Begleiter entfernt und lauschte in den pfeifenden Wind. Jeden Moment mussten sie hier mit einem hinterhältigen Angriff der Teufel rechnen. Arabac hielt mit seiner Rechten den Schwertknauf fest umklammert.


  Sollen sie nur kommen, dachte Arabac und sah konzentriert in die Dunkelheit. Er war bereit. Sein Atem stieg in einer nebligen Dunstwolke zur Decke und verschwand anschließend in der Finsternis. Arabac zitterte leicht. Mit der Sonne war auch die schier unerträgliche Hitze verschwunden und die unerbittliche Kälte kam mit der Nacht.


  Was war das? Geräusche, die nach kaum merklichen Schritten klangen, erregten die Aufmerksamkeit des Abenteurers. Vorsichtige, kaum hörbare Schritte und doch erzeugte das Schuhwerk ein wiederkehrendes, schmirgelndes Geräusch im Sand. Jemand schlich durch die Siedlung. Auch wenn er sich möglichst leise verhielt, konnte er die wachsamen Ohren des Abenteurers nicht täuschen. Das Schwert war fest in Arabacs Hand und wartete nur noch auf den Einsatz. Die Kreatur würde wahrscheinlich ihr Ableben erst dann bemerken, wenn es zu spät für eine Reaktion wäre. Arabac erhob sich leise, als er den Schemen hinter einem der geschlossenen Fenster sah. Mit der Präzision und der Schnelligkeit einer Schlange rammte Arabac das Schwert durch die Lehmwand und durchbohrte den Brustkorb seines ahnungslosen Opfers. Die Kreatur erschlaffte leblos an der stählernen Klinge und konnte keinen einzigen Laut mehr von sich geben. Ein Schwall Blut spritzte aus der klaffenden Wunde und ein apettlicher Wulst quoll aus dem Brustkorb des Dämons. Mit einem kurzen Ruck zog Arabac das Schwert aus seinem Opfer. Durch den entstandenen Spalt in der Wand konnte er die Schatten von zwei weiteren Gestalten entdecken, die sich im Schutz der Dunkelheit einen Weg durch die Siedlung bahnten.


  Wie ein Panther schlich Arabac ins Freie und näherte er sich der ersten Kreatur, die nur wenige Schritte von ihm entfernt stand. Diese bemerkte ihn erst gar nicht und stromerte ahnungslos durch die Nacht. Arabac schlich sich lautlos an das Wesen heran und beendete mit einem gezielten Schwerthieb dessen Leben. Schmatzend durchtrennte die Klinge das blutige Fleisch. Noch während das Wesen dem Boden entgegen fiel, fing Arabac den Körper auf und legte den Leichnam behutsam auf die blutbefleckte Erde. Auch dessen Begleiter ereilte ein ähnliches Schicksal. Dies war ein geradezu jämmerlicher Versuch. Die Angreifer waren lediglich mit Dolchen bewaffnet und unvorsichtig oder dumm genug, um Arabac geradewegs vor die Klinge zu laufen. Sie hätten selbst in einem offenen Gefecht kaum eine Herausforderung dargestellt. >>Meuchelmörder… Elendes Dämonenpack…<<


  Arabac stieß aus purer Verachtung für diese Wesen eine dünne Dunstwolke aus. Noch bevor er begriff, dass er damit seine Position verraten hatte, fiel ihm eines der Wesen in den Rücken. Ein schmerzerfüllter Schrei durchschnitt die Stille der Nacht. Scharfe Krallen stachen sich in Arabacs Schulter und ein Dolch blitzte im fahlen Mondlicht auf. Geistesgegenwärtig packte Arabac das Wesen am Hals und schleuderte den Angreifer über die Schulter auf den sandigen Boden. Ein hustendes Ächzen entkam dem knochigen Wesen, doch bevor es ein Röcheln von sich geben konnte, stach Arabacs Schneide mit einem Schlag in die Kehle des Wesens. Routiniert zog er das blutige Schwert aus der tödlichen Wunde, während sich die dunkelrote Flüssigkeit ungleichmäßig am Boden verteilte. Arabac beugte sich über den leblosen Körper und begutachtete diesen.


  >>Zwei Beißzähne und die graue, leblose Haut. Euer stinkender Geruch ist eure größte Schwäche. Verdammte, moderige Scheißviecher! <<


  Arabac trug jeden der leblosen Körper einzeln bis weit hinter den angrenzenden Hügel und türmte sie dort zu einem Haufen auf. Mit abwertendem Blick starrte er hinauf in den düsteren Himmel. >>Wo sind die geachteten Götter, wenn man sie braucht? Wo ist die Gnade und die Gerechtigkeit von denen ihr immer gepredigt habt? <<


  Nach einer Weile kehrte Arabac zur Hütte zurück, warf den Vorhang beiseite und sah, dass selbst der alte Salas mittlerweile etwas Schlaf gefunden hatte. Als der Abenteurer sich auf dem Boden ausbreitete, wusste er, dass in dieser Nacht nichts mehr geschehen würde.
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  Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen über dem Land erschienen und der Tag seinen Anfang fand, weckte der Abenteurer seinen Begleiter und den alten Salas Belustrien.


  >>Wacht auf! Ich muss euch etwas zeigen. Folgt mir! <<


  Verschlafen rieb sich der Mure die Augen, während Salas verschlafen gähnte. Müde und matt folgten sie dem Abenteurer ins Freie.


  >>Wohin gehen wir zu so früher Stunde? <<, wollte Salas wissen und schlurfte hinter Balthasar her. Als sie den Hügel erreicht hatten, deutete Arabac auf die Kreaturen, die er letzte Nacht überwältigt hatte. Sie waren übel zugerichtet und doch waren sie zumindest teilweise noch am Leben. Arabac hatte ihnen Pfähle durch die Arm und Fußknöchel getrieben und sie somit am Boden fixiert.


  >>Bei allen Göttern! Was sind das für Kreaturen? <<


  Salas war über den Anblick der grässlich anmutenden Gestalten so sehr entsetzt, dass er ängstlich einige Schritte zurück wich.


  >>Wartet bis die Sonne aufgegangen ist, alter Mann<<, schnaubte Arabac.


  Langsam kletterte die Sonne am Horizont empor und das Ödland wurde in ein gleißendes Licht getaucht. Die Kreaturen wanden sich hin und her, doch konnten sie sich nicht befreien, egal wie sehr sie sich auch bemühten. Als die ersten Sonnenstrahlen die Körper der Wesen streiften, schrieen diese mit abscheulichen Lauten auf, als würde ihr Leben davon abhängen.


  Im gleichen Moment fing ihre Haut Feuer. Flammen schossen empor und verwandelten die zuckenden Körper in lebendige Fackeln. Nach wenigen Augenblicken war der Spuk vorbei. Von den Wesen bleib nichts, außer einem Haufen Asche zurück.


  >>Was… was… war das? <<, stammelte Salas und zweifelte an seinem Verstand.


  Hatten ihm seine Augen auf seine alten Tage da etwa einen üblen Streich gespielt? Wie konnte so etwas nur möglich sein? Salas glaubte nicht, was er eben noch mit ansehen musste.


  Das alles konnte unmöglich wahr sein.


  >>Blutsaugende Spione! Solche Kreaturen findet man in diesen Breitengraden immer öfter. Elende Mistviecher! <<, schnaubte Arabac und spuckte auf dem sandigen Boden aus. Seine Stimmlage ließ sehr leicht erkennen, was er von diesen schrecklichen Wesen hielt.


  >>Eure Leute werden wohl kaum an diesen Ort zurückkehren. <<


  Arabac zog die Pflöcke mit nur wenigen Handgriffen aus dem Boden und verstaute diese sogleich an seinem Gürtel.


  >>Wir können dich nicht hier zurück lassen. Schon bald wird es von derartigen Wesen nur so wimmeln<<, warnte Balthasar besorgt.


  >>Ich kann nicht fort. Vielleicht kehrt einer meiner Leute doch noch zurück und wer gibt bis dahin auf unsere Siedlung Acht? Ich kann diesen Ort nicht verlassen und darüber hinaus bin ich auch nicht mehr gut zu Fuß. Selbst wenn dies meinen Tod bedeutet, so werde ich unsere Siedlung nicht verlassen. <<


  Balthasar verstand den alten Mann, auch wenn er dessen Meinung nicht teilte


  >>Ihr müsst verstehen, der Abenteurer und ich können nicht bleiben. Ihr werdet auf euch allein gestellt sein, wenn die Teufel erneut kommen. <<


  >>Ich war mein ganzes Leben auf mich alleine gestellt, junger Freund. Mit denen werde ich auch noch fertig. Die sollen sich vor dem alten Salas Belustrien in Acht nehmen! <<


  Auch wenn Salas in diesem Moment mutig erschien, so konnte er seine Angst kaum vor dem Muren verbergen. Die Sonne stieg gemächlich am Himmel empor und nahm ihren Platz am Himmelszelt ein. Arabac mahnte zur Eile, bevor die Hitze wieder unerträglich werden würde. Balthasar verabschiedete sich daraufhin wehmütig von dem alten Mann.


  >>Mögen die Götter euch wohl gesonnen sein. <<


  Auch wenn der Abschied den Muren schmerzte, so konnte er den Aufbruch nicht verhindern.


  Salas blieb mit zitternden Händen am Hügel zurück und sah den beiden Reisenden nach, bis sie schließlich in der Ferne verschwanden.


  >>Ich weiß nicht, ob dies eine gute Entscheidung war, ihn einfach so zurückzulassen<<, gab der Mure zu bedenken.


  >>Er hätte uns nur aufgehalten<<, antwortete Arabac.


  >>Allein hat er keine Chance<<, erwiderte Balthasar und wusste nur zu gut, wie Recht er mit seiner Aussage hatte.


  >>Es wird schnell gehen. Er wird kaum etwas spüren<<, erwiderte der Abenteurer kalt.


  >>Wir können ihm helfen. Nur diese Nacht noch. <<


  >>Eine Nacht später werden sie ihn trotzdem töten. Egal wie viele du auch umbringst, es werden immer mehr aus ihren Verstecken kriechen. Wir können niemanden retten. Jeder muss für sich selbst kämpfen<<, erklärte Arabac Fax, während er mit einem staubigen Lappen die Klinge seines Schwertes säuberte.


  >>Aber mich habt ihr doch auch gerettet, Herr<<, wandte Balthasar ein.


  >>Das war etwas anderes… wir können nicht jeden retten… es ist unser Schicksal… mein Schicksal. <<


  Schon in der Dämmerung würden sie über den wehrlosen, alten Salas herfallen. Eine ganze Horde würde sich an seinem Fleisch laben und erst in den Morgenstunden wäre der Spuk vorbei. Sie würden verschwinden, wie sie gekommen waren und ihr Opfer tot oder schlimmstenfalls sterbend zurücklassen.


  >>Verschwende nicht deine Gedanken. Bald haben wir die Ruinen von Aroz Dar erreicht. Dort werden wir rasten<<, sagte Arabac in ernstem Ton. Balthasar kannte dies bereits zu genüge. Der Abenteurer zeigte niemals eine noch so kleine Gefühlsregung. All die Jahre im Ödland hatten ihn hart werden lassen. Wie besessen wanderte er durch das Land, um den Weg seiner Prophezeiung zu erfüllen. Der Mure zweifelte so manches Mal an diesem Unterfangen, doch Arabac Fax hätte sich von nichts und niemandem aufhalten lassen. Ein Druide sagte bei Arabacs Geburt dessen Zukunft voraus. Einst werde er ausziehen, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Dem Land würde dadurch ein Wandel widerfahren und eine neue Ordnung würde das Chaos für lange Zeit verbannen. Viele Jahre müsste er nach Erlösung suchen und das Land durchwandern. Dabei wäre Arabac jedoch nicht allein. Ein Fremder würde ihn auf seiner Reise begleiten. Ein Mann aus dem Volk der Muren. Die Muren waren ein sehr stolzes, bodenständiges und gläubiges Volk. Außerdem waren sie Herren der Schrift. Nicht viele Völker konnten diese Kunst ihr eigen nennen. In ihrem Glauben hatten sich unzählige Götter mehr oder weniger fest manifestiert und die Muren dienten jedem einzelnen so gut sie nur konnten. Vor vielen Jahren in einer stürmischen Nacht stieß der Abenteurer in die von Muren geführte Stadt Makanesch und suchte Schutz vor dem anhaltenden Unwetter. Balthasar beobachtete Arabac in jener Nacht im Wirtshaus und wunderte sich über dessen absonderliches Verhalten. Schweigsam saß Arabac in einer dunklen Ecke, die kaum ausreichend von der heruntergebrannten Kerze beleuchtet wurde, aß etwas und schärfte sein Schwert mit bemerkenswerter Routine. Immer wieder glitt der Stein am Stahl entlang und erzeugte ein kleines, leuchtendes Funkenmeer. Der Mure näherte sich dem Fremden, um ihn aus der Nähe zu betrachten, als plötzlich das Chaos ausbrach. Man konnte Kampflärm von draußen vernehmen und dann zersprangen die Fensterscheiben. Alles ging ganz schnell. Seltsame Wesen mit grässlichen, entstellten Gesichtern stürmten herein und töteten wahllos jeden der sich ihnen in den Weg stellte. Balthasar lies sein Glas fallen und griff nach einem Holzknüppel. Eine Kreatur mit langen Zähnen und einer verzerrten Fratze griff ihn wie aus dem Nichts an. Fauchend schlug das Wesen mit seinen Krallen nach dem Muren. Ohrenbetäubendes Kreischen hallte durch die Nacht. Balthasar wich dem Angriff in letzter Sekunde aus, dreht sich dem Gegner gezielt in den Rücken und erwischte diesen mit einem harten Schlag auf den Hinterkopf. Balthasar sah, wie der Fremde sich seinen Weg durch unzählige dieser grässlichen Wesen bahnte. Sein Schwert wirbelte filigran durch die Luft, trennte Arme und Köpfe von zuckenden Körpern und seine rechte Faust schlug einem Angreifer mitten ins Gesicht. Grünes Blut spritzte durch den Raum und Arabac zog ein Wurfmesser aus seinem Gürtel. Für einen kurzen Augenblick sah er den Muren ausdruckslos an. Balthasar durchfuhr es eiskalt und er hoffte auf ein schnelles, schmerzloses Ableben. Das Messer zischte nur knapp an seinem Kopf vorbei und blieb mit einem dumpfen Geräusch in Balthasars Nähe stecken. Als der Mure sich vorsichtig umdrehte, konnte er einen Dämon erkennen in dessen Stirn die Waffe sich gebohrt hatte und dort stecken geblieben war. Ächzend verrollte die Kreatur die Augen und brach zusammen.


  >>Ich danke euch, Herr. Ich stehe in eurer Schuld. Wie kann ich euch nur für mein Leben danken? <<


  >>Indem ihr mir aus dem Weg geht<<, antwortete Arabac barsch, schubste den Muren beiseite und tötete einen weiteren Angreifer mit dem Schwert. Der scharfe Stahl durchbohrte das faulige Fleisch wie ranzige Butter. Grüne Flüssigkeit trat hervor, spritzte an die Wände und verteilte sich ungleichmäßig am Holzfußboden der Taverne. Balthasar folgte dem Abenteurer ins Freie und beiden gelang die Flucht. Seit diesem Tage durchstreiften sie gemeinsam das Land und trotzten so mancher Bedrohung. Auch wenn Arabac sich sehr abweisend verhielt und immer wieder betonte, dass er keine Hilfe benötige, folgte ihm der Mure, wie ein stiller Schatten. Er verdankte dem Hünen sein Leben und würde erst wieder von dessen Seite weichen, wenn diese Schuld beglichen wäre. So wanderten sie schon viele Monde gemeinsam durch das sterbende Land immer mit der Gewissheit, dass jeder Tag ihr letzter sein könnte. Das Ödland hatte sich immens ausgebreitet und immer mehr Lebewesen fielen der Hitze oder dem Sand zum Opfer. Wo vorher noch grüne Wiesen mit Bächen und Bäumen zu finden waren, gab es jetzt nur noch Sand und Verderben, so weit das Auge reichte. Viele Menschen mussten ihre Städte und Dörfer verlassen. Die unwirtschaftliche Landschaft hatte ihnen alles genommen. Unzählige wanderten in den Norden um dem Ödland zu entkommen. Arabac wusste nicht genau, wie weit sich der Sand seinen Weg gebahnt hatte. Sicherlich würde er auch vor dem Norden nicht halt machen. Das Ödland würde schon bald die ganze Welt in eine einzige Wüste verwandelt haben.


  Dabei handelte sich lediglich um eine Frage der Zeit. Die dunklen Dämonen würden sich wie die Pest vermehren, alles niederreißen und jegliches Leben für immer vernichten.
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  Schon bald darauf erreichten die beiden Reisenden die Ruinen von Aroz Dar und schritten durch die Trümmer der einst so blühenden Stadt. Die mächtige Zitadelle lag in Schutt und Asche. Einzig die Kirche im Kern der Stadt war wie durch ein Wunder fast unversehrt geblieben.


  >>Wir sollten die Nacht im Gotteshaus verbringen<<, brummte Arabac und öffnete die riesige Eichentür der Kirche. Im Inneren hatte man die Holzbänke umgeworfen, Statuen lagen zerstört am Boden und doch war dieser Ort am wenigsten von der allgegenwärtigen Zerstörung betroffen. Die Fenster hatte man mit schmutzig dunklen Tüchern verdunkelt. Der Grund dafür blieb Arabac verborgen, doch wunderte er sich auch nicht darüber und bahnte sich im Halbdunkel einen Weg durch den länglichen Saal. Balthasar war in Gedanken noch immer bei dem alten Mann und betete still für dessen Seele. Die Dämmerung setzte ein und Salas würde jetzt sicherlich einen ausweglosen Kampf ausfechten, sofern man ihn noch nicht längst schon getötet hätte. Arabac schien keinen Gedanken daran zu verschwenden und blickte sich prüfend in dem hallenartigen Gemäuer um. Er wirkte im Gegensatz zum Muren, eher ruhig und gelassen.


  >>Salas wird der Glaube nicht viel nützen<<, brummte Arabac mit rauer Stimme.


  Er kannte die Gedanken seines Begleiters nur zu gut, als dass dieser sie vor ihm verbergen konnte.


  >>Was hat er über den Glauben gesagt? <<, wollte der Mure wissen.


  Der Abenteurer schwieg einen Augenblick und atmete tief durch bevor er antwortete. >>Ich solle meinen Glauben wiederfinden. <<


  >>Vielleicht hat er damit recht<<, erwiderte Balthasar.


  >>Der Glaube hat uns mit Inquisitionen und Kriegen überschüttet, aber geholfen hat er uns nie. Götter kamen und gingen. Glaube mir, mein Freund, die Gottheiten werden uns an diesen Tagen wohl kaum von nutzen sein, geschweige uns zur Seite stehen. <<


  Balthasar schwieg und stieg über die Trümmer einer Statue hinweg. Hatte selbst sein Gott ihn verlassen? Als der Mure sich gerade auf dem Steinboden nieder lassen wollte, bemerkte er wie Arabac oben auf das Gebälk deutete.


  >>Wir sind nicht allein. <<


  Balthasar wirkte wie versteinert und wagte es kaum sich zu bewegen. Angespannt starrte er auf den Punkt, den Arabac schon längst mit seinen Blicken fixiert hatte.


  Ein Schatten verbarg sich hinter dem Gebälk und doch konnte man diesen gut erkennen.


  >>Sie wissen das wir hier sind<<, flüsterte der Abenteurer und zog langsam das Schwert aus der Scheide. Auch Balthasar ergriff seinen Stab und machte sich aufs Schlimmste gefasst.


  Die Kreatur schien sie von dort oben zu beobachten. Noch ehe der Mure auf die Beine kam, sprang das Wesen dem Boden entgegen. Balthasar erstarrte vor Schrecken. Nur unweit von Arabac entfernt landete die Kreatur auf allen Vieren und stieß einen entsetzlichen Schrei aus.


  >>Ein Vampir! <<, schrie Arabac >>Halt mir den Rücken frei! Hier werden sich wohl noch mehr von dieser Sorte verstecken! <<


  Balthasars Blicke zuckten durch das Gemäuer, denn er wusste nur zu gut, um die Wahrheit in Arabacs Worten.


  Wie aus dem nichts erschienen plötzlich drei weitere dieser Wesen und zwei sprangen genau in Richtung des Muren.


  >>Wie ich solche Momente hasse! <<


  Balthasar festigte seinen Griff am Stab, wartete auf den passenden Moment und schlug einem Angreifer mit voller Wucht ins Gesicht. Die kahlköpfige Kreatur wurde durch den Aufprall davon geschleudert und schrie schmerzgepeinigt auf. Der zweite Vampir lauerte in sicherer Entfernung und ließ den Muren nicht aus den Augen. Auch Arabacs Gegner verlor nun keine Zeit mehr und ging zum Angriff über. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei sprang der Vampir dem Abenteurer entgegen, doch Arabac wich dem Angriff aus, drehte sich in den Rücken des Gegners und verpasste ihm einen schmerzhaften Tritt, so dass dieser zu Boden stürzte. Balthasar wirbelte den Stab umher, verfehlte jedoch die zweite Kreatur um Haaresbreite.


  >>Diese Mistviecher sind verdammt schnell! <<


  >>Als wüsste ich das nicht<<, antwortete Arabac knapp und schleuderte seinem Gegner das geschliffene Breitschwert entgegen. Der Vampir tauchte jedoch unter dem Schwert ab, duckte sich und sprang mit einem gewaltigen Satz wieder hinauf auf das Pfahlwerk. Mittlerweile hatte sich auch der Vampir, den Balthasar zuvor nieder gestreckt hatte, wieder von der vorangegangenen Attacke erholt. Zu zweit näherten sie sich dem Muren, doch noch bevor es zu einem Angriff kam, hatte Arabac einen der beiden gepackt und schleuderte ihn mit einer schnellen Bewegung zu Boden. Der Vampir wusste noch gar nicht wie ihm geschehen war, da trennte Arabacs Schwert seinen Kopf von den Schultern. Blut ergoss sich auf dem Boden der Kirche und entweihte den heiligen Boden. Balthasar nutzte die Ablenkung und durchbohrte mit der angespitzten Seite seines Stabes die Brust des völlig verdutzten Gegners.


  >>Bleibt noch einer<<, knurrte Arabac und sah mit zornigem Blick zum Gebälk hinauf.


  >>Solange er sich dort oben aufhält, kommen wir nicht an ihn heran. <<


  >>Warten wir´s ab<<, brummte Arabac mit tiefer Stimme und zog hinter seinem Gürtel ein Wurfmesser hervor. Mit einer schnellen Bewegung sauste die Waffe hinauf zum Gebälk und traf den Vampir an der Schulter. Durch die enorme Wucht des Aufpralls verlor dieser das Gleichgewicht und stürzte hilflos in die Tiefe. Beim Aufprall am Boden durchschlug das Wesen eine der Holzbänke, rappelte sich aber erstaunlich schnell wieder auf, fauchte laut und riss sich das Messer aus der blutenden Schulter. Mit seinen roten, hasserfüllten Augen starrte der Vampir seine Gegner an und ging erneut zum Angriff über. Beide Beißzähne blitzten im Halbdunkel kurz auf und ein grässlicher Schrei erfüllte die Kirche. Arabac stellte sich schützend vor seinen Begleiter, das Schwert fest in Händen. Wie ein wildes Raubtier stürmte der Vampir heran, sprang und riss den Abenteurer von den Beinen. Beide überschlugen sich mehrmals, bevor sie aufeinander eindreschen konnten. Der Vampir packte Arabac an den Schultern, riss das Maul weit auf und bleckte die Zähne. Nur einen Moment später löste sich jedoch sein Griff und die grauhäutige Gestalt starrte ungläubig an sich herab. Der Stab des Muren hatte ihn rücklings durchbohrt und die Spitze ragte dem Wesen eine halbe Elle aus der Brust. Angewidert stieß Arabac das Wesen von sich und schaffte sich wieder auf die Beine.


  >>Das war in letzter Sekunde. Heißt das, dass wir damit quitt sind und du deiner Wege gehst? <<


  >>Ihr braucht euch nicht zu bedanken<<, erwiderte der Mure knapp und zog seinen Stab aus dem erschlafften Körper der Kreatur. Der Stab hinterließ eine hässliche Wunde. >>Ich werde euch meine Rettung zehnfach zurückzahlen. So verlangt es mein Glaube. <<


  Arabac schüttelte verständnislos den Kopf und schritt zur Tür, sah sich noch einmal um und lauschte hinaus in die Ferne. Außer dem leisen Säuseln des Windes war nichts zu hören. Bald schon brach die Nacht herein und der Himmel verfinsterte sich.


  >>Hoffentlich waren das die letzten Angreifer. Für diese Nacht bin ich des bin des Kämpfens müde. <<


  Erschöpft ließ sich Arabac auf die kalten Steinplatten des Kirchenbodens sinken.


  Balthasar keuchte und sank am steinernen Altar auf die Knie. Bevor er sich ausruhte, dankte er den Göttern und schloss die Augen. Arabac kannte dieses Ritual schon lange genug.


  Insgeheim dachte der Mure jedoch darüber nach, was Arabac zu finden hoffte. Konnte der Abenteurer im ungleichen Kampf gegen das Ödland und seine Kreaturen wirklich bestehen? Bisher konnte man vielen Gefahren entkommen, doch würde das Glück in dieser Form nicht ewig fortbestehen. War es möglich, den endgültigen Untergang noch abzuwenden? Selbst die weisesten Männer hatten sich über diese Fragen schon den Kopf zerbrochen. Manche von ihnen predigten vom Glauben, andere vom Kampf. Beides hatte keine große Zukunft in diesen Breitengraden.


  >>Hoffentlich greift uns heute Nacht keiner dieser Teufel mehr an. Ich bin am Ende meiner Kräfte und benötige unbedingt etwas Ruhe<<, stöhnte Balthasar leise und lehnte sich gegen einen Statuenüberrest.


  >>Sie werden unsere Spur erst dann verfolgen, wenn sie mit dem Alten fertig sind. Ich schätze, wir haben einen halben Tag Vorsprung. Mit ein wenig Glück, einen ganzen. Die Vampire werden keinen Schaden mehr anrichten können<<, brummte Arabac mürrisch.


  Der Mure schlief langsam ein und düstere, albtraumhafte Bilder quälten ihn in seinen Träumen. Er sah Tausende Dämonen, wie sie aus ihren Verstecken krochen und über die Welt her fielen. Die letzten Helden starben in einer gewaltigen Schlacht.


  Die Welt fiel den Dämonen zum Opfer.


  Viele Meilen weit konnte man die Schmerzensschreie der Sterbenden hören. Die Erde färbte sich rot vom Blut der tapferen Kämpfer. Von nun an würden die Seelenlosen herrschen.


  im Chaos und das Ödland legte sich wie fauliger Atem über die gesamte Welt. Die wenigen Überlebenden waren nun auf alle Zeit Sklaven der Unterwelt. Ein Inferno mit beißenden Flammen umgab Balthasar und verschnürte seine Kehle. Hatte er etwa das Massaker überlebt? Schweißgebadet wachte der Mure mitten in der Nacht auf.


  >>Wieder einer deiner Träume? <<, wollte Arabac wissen, der immer noch wachsam auf dem Boden lag.


  >>Ja…<<, keuchte der Mure, >>Es war so real. Ich konnte die Schmerzen und die Qual förmlich spüren. Die Flammen und… es war alles so echt. <<


  Sichtlich verängstigt wischte sich Balthasar die dicken Schweißperlen von der Stirn nahm schaffte sich in eine halbwegs sitzende Position.


  >>Vielleicht können wir diese verdammten Teufel gar nicht aufhalten. <<


  >>Vielleicht ist das unser aller Schicksal<<, antwortete Arabac und drehte sich zur Seite. >>Versuch etwas zu schlafen. Wir werden schon früh weiter ziehen. Mit den ersten Sonnenstrahlen will ich verschwunden sein. Diese Kirche ist schon lange kein Ort des Glaubens mehr. <<


  Nur langsam vergingen die letzten Stunden der Nacht. Balthasar hatte nur spärlichen Schlaf gefunden. Er dachte an den alten Salas und betete für dessen Seele. Als der Morgen graute,


  wurde Balthasar von seinem Begleiter aus dem Dämmerschlaf gerissen. Wortlos schulterte Arabac sein Schwert und trat ins Freie.


  Das Sonnenlicht kroch träge über das Trümmerfeld, brach durch die Lücken und Arabac musste seinen Blick abwenden, da das unkontrolliert aufkommende Licht unaussprechlich in den Augen brannte. Hatte er da nicht im Augenwinkel einen Schatten gesehen? Eine Gestalt kam ihnen schleppend entgegen. Sie taumelte geradewegs auf sie zu. Arabac umschloss seinen Schwertgriff, ließ diesen jedoch wieder los, als er erkannte, um wen es sich handelte. Auch Balthasar schritt nun aus der Tür, streckte sich kurz und erspähte die sich nähernde Gestalt.


  >>Das ist Salas! Wir müssen ihm helfen! <<, rief der Mure aufgeregt und spurtete los noch bevor Arabac ihn zurückhalten konnte.


  >>Für ihn kommt jede Hilfe zu spät <<, knurrte Arabac und lehnte sich an die Eingangsmauern der Kirche.


  Als Balthasar den alten Mann erreichte, brach dieser blutüberströmt zusammen. Salas sah grauenhaft aus. >>Sie kommen! <<, keuchte er schwach, bevor er in Balthasars Armen mit angsterfüllten Augen verstarb. Würde das Morden nie enden?


  Eine angemessene Bestattung wäre wohl das Mindeste, was er für den alten Mann noch tun könnte, doch unter den gegebenen Umständen wäre selbst diese bescheidene Geste kaum möglich. Auch Arabac näherte sich nun seinem Begleiter.


  >>Verbrennen wir ihn<<, brummte der Abenteurer leise und begutachtete den Leichnam.


  >>So wie Salas zugerichtet ist, frage ich mich ernsthaft, wie er es noch so weit schaffen konnte. Sie haben ihm den halben Arm abgerissen und zahlreiche Wunden beigebracht. Es grenzt an ein Wunder, dass er noch so lange überlebt hat. <<


  Arabac zog eine der letzten kleinen Phiolen mit der scharf riechenden Flüssigkeit aus einer seiner Gürteltaschen. Er begoss den Leichnam mit dem Inhalt und entzündete die sterbliche Hülle.


  In wenigen Sekunden loderten grelle Flammen bis hoch in den Himmel und verbrannten die Überreste des alten Mannes vollkommen.


  >>Unsere Arbeit wäre getan<<, sagte Arabac gedämpft und kehrte seinem Begleiter den Rücken zu. Balthasar folgte ihm mit unsicheren Schritten.


  >>Sie werden uns schon heute Abend erreichen. Wir sollten jetzt aufbrechen, Herr. <<


  >>Ja, das sollten wir<<, erwiderte Arabac.


  Balthasar packte alles Greifbare in einen Leinensack und ging voraus. Arabac verharrte noch einen Augenblick an den Überresten der Stadt und blickte hinauf in den Himmel. Die Sonne brannte auch an diesem Tag vom Himmel herab. Manchmal kam es Arabac so vor, als würde es von Tag zu Tag heißer werden. Der Hitze erschwerte ihm das Atmen und brannte in seinen Lungen. Dennoch kämpfte er sich weiter voran. Er durfte nicht scheitern… Er würde nicht scheitern…


  Das Ödland forderte von jedem Lebewesen den gleichen Tribut. Die Hitze nahm jedem Leben schlussendlich den Atem.


  Arabac trug das Breitschwert wie gewöhnlich auf dem Rücken und blickte mit sorgenvoller Miene in den Himmel. Balthasar keuchte und ging immer wieder japsend in die Knie. Ohne die Hilfe des Stabes, an dem der Mure sich stützte, hätte er sich wohl kaum noch halten können. Lange konnte er diesen Anstrengungen nicht mehr standhalten.


  >>Schon bald sind wir mehr für eine Weile in Sicherheit. Ich kenne eine Stadt ganz in der Nähe. Wir müssten sie bei Einbruch der erreichen. Das heißt, sofern sie überhaupt noch existiert<<, erklärte Arabac und half Balthasar wieder auf die Beine.


  >>Danke…, Herr…<<


  Durstig führte Balthasar den Wasserschlauch an die trockenen, rissigen Lippen. Die Sonne würde bald ihren höchsten Stand erreichen, dort oben eine Ewigkeit ausharren und erbarmungslos auf den Sandboden herab brennen. Ab diesem Zeitpunkt wurde jede Bewegung fast unmöglich. Dennoch stapfte Arabac weiter durch das breite Tal aus goldgelbem Sand. Balthasar folgte ihm schweigend und mit schweren Schritten. Knöcheltief stand im heißen Sand und verfluchte die brennende Sonne. Der Mure atmete schwer und hatte Mühe mit Arabac Schritt zu halten. Nicht ein Schweißtropfen war auf Arabacs Stirn zu sehen, was den Muren auch am heutigen Tage noch verwunderte. All die Jahre in dieser brennenden Hitze hatten die Haut des Abenteurers ledern und tief gebräunt werden lassen. Falten zogen sich durch sein kantiges Gesicht. Die brennende Sonne und der umherwirbelnde Sand forderten ihren Tribut. Arabac hatte längst einen hohen Preis bezahlt.


  >>Diese Hitze wird uns irgendwann umbringen<<, schnaubte Balthasar erschöpft und zupfte an seinem Kopftuch, welches schweißnass am Kopf klebte. >>Das halte ich nicht mehr lange aus! << Balthasar nahm einen weiteren großzügigen Schluck aus dem Wasserschlauch. Einige Tropfen liefen ihm am Hals hinab und wurden vom Stoff seines dunkelbraunen Gewandes gierig aufgesogen. Seine Kraft neigte sich dem Ende. Zweifelnd sah er nach oben. Die Sonne würde erst in einigen Stunden wieder untergehen. Bis dahin müssten sie ein Lager für die Nacht gefunden haben. Ein überraschender Angriff in der Finsternis konnte auf freiem Gelände schnell tödliche Folgen haben. Deshalb verbrachten man die Nächte meist in einer der selten gewordenen Siedlungen, einer Ruine oder in einer noch vorhandenen Stadt. Für gewöhnlich war es dort sicherer, als draußen irgendwo ungeschützt zu campieren. Jedoch war dies auch keine Versicherung und bot nur mäßigen Schutz im Falle eines Angriffs. Balthasar erlebte schon mehrere dieser Nächte, in der die Kreaturen die Städte angriffen hatten. Einige Male schaffte man es die Wesen zurückzudrängen und manches Mal konnte man einfach nur vor dem nahenden Tode fliehen. Unzählige wurden von den Dämonen aufs Grausamste hingerichtet und nur wenige Menschen entkamen ihren gierigen Klauen. Balthasar stemmte sich in die Höhe, griff nach seinem Stoffsack und folgte angestrengt den Spuren des Abenteurers. Erst als die Sonne sich endlich dem Horizont näherte, traf der Mure wieder auf seinen Begleiter, der sich ein gutes Stück voran geschafft hatte. Arabac deutete auf eine in der nähe befindliche Festung.


  >>Dorthin müssen wir! <<, sagte der Abenteurer und band sich ein schützendes Tuch vors Gesicht. Der nun aufkommende Wind wirbelte den Sand auf und feine Sandkörner peitschten gegen die geschundenen Körper der Reisenden. Bis zur Festung war es nun nicht mehr weit. Arabac blieb unerwartet stehen, als er das weit geöffnete Stadttor sah. Er konnte keinen Menschen oder gar Soldaten sehen, die es an diesem Ort doch einmal zu genüge gegeben hatte. Es bestand kaum Zweifel daran, dass die Dämonen sich ganz in der Nähe befinden mussten. Der Geruch von Blut lag in der Luft. Nicht soviel, wie bei einem furchtbaren Gemetzel. Nein. Vielmehr nach einer ganz feinen Spur menschlichen Blutes. Eine vermeintliche Falle?


  Arabac hatte die Stadt vor vielen Monden das letzte Mal besucht. Er erinnerte sich an die Gastfreundschaft der Bewohner und dass er dort einem leibhaftigen Ork begegnet war, was im Grunde genommen jedoch gegen die Stadt sprach. Doch in dieser Nacht hätte er lieber eine seichte Hinterhofprügelei mit einem betrunkenen Ork in Kauf genommen, bevor er sich nach einem Kampf mit Vampiren oder sonstigem Dämonengesindel sehnte. Mit gebotener Vorsicht durchschritt Arabac das Tor und schlich durch die engen Straßen der Stadt, deren Name so bezaubernd wie einst Musik in den Ohren klang: Elthrit.


  Eine beunruhigende Stille herrschte an diesem Ort und nichts wies mehr auf die einst so belebten Straßenzüge hin. Was war hier geschehen? Windstille.


  Niemand war auf den Straßen und Gassen zu sehen. Die ganze Umgebung glich einer Geisterstadt. Ein verdörrtes Gestrüpp wehte über den gepflasterten Weg und verstärkte den beängstigenden Eindruck noch zusätzlich. Langsam näherte sich Arabac dem Marktplatz, während der Mure sich mit besorgtem Blick umsah. Alle Stände, Geschäfte und Häuser schienen von jeglichem Leben verlassen. War den Bewohnern die Flucht gelungen?


  Arabac konnte nirgendwo Anzeichen für einen Kampf entdecken. Alles schien wie unberührt, als wären die Menschen erst vor Kurzem spurlos verschwunden. Der Duft von Blut wurde nun schlagartig stärker und aufdringlicher. Arabac folgte dem Geruch. Er spürte ganz deutlich, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Langsam zog der Abenteurer sein Schwert und ließ keinen Winkel unbeobachtet. Balthasar nahm ebenfalls eine Kampfposition ein, auch wenn er kaum noch stehen konnte. Seine Füße hatten Blasen und Schwielen an allen erdenklichen Stellen und schmerzten entsetzlich. Balthasar dachte nur noch an ein säuberndes Bad und stöhnte leicht auf, als sie plötzlich wie aus dem Nichts von wildfremden Männern angegriffen wurden. Aus allen Winkeln kamen sie schreiend heran gestürmt. Nach einem kurzen Gerangel ließen die Angreifer jedoch von Arabac und seinem Begleiter ab. Der Abenteurer hielt einem von ihnen das Schwert so dicht an den Hals, das ein Blutstropfen über dessen Adamsapfel lief. Erst langsam entfernte der Abenteurer seine Waffe von der Kehle des zitternden Mannes, dessen ärmliche Kleidung kaum auf einen erfahrenen Soldaten schließen ließ.


  >>Wer seid ihr und was wollt ihr hier? <<, wollte einer der Anwesenden mit geradliniger Neugier wissen.


  >>Man nennt mich Arabac Fax, den Abenteurer und das ist mein Gefolgsmann. Er nennt sich Balthasar. Balthasar, vom Stamm der Muren<<, antwortete Arabac ein wenig träge und gelangweilt, als er sein Schwert behutsam zurück in die Scheide schob. Langsam senkten die anwesenden Bauern ihre geradezu lächerlichen Waffen.


  >>Wen habt ihr geglaubt, damit verletzen zu können? Mit Dreschflegeln und euren Heugabeln habt ihr im Ernstfall nicht den Hauch einer Chance. Die Teufel werden euch überrennen und euch alle töten! <<, warnte Arabac und wischte sich mit einer Handbewegung die klebenden Haarsträhnen von der Stirn.


  >>Wir kommen hier auch gut ohne euch zurecht. Lasst euch nicht vom Schein trügen<<, sprach einer der Anwesenden und trat aus der Menge hervor. Ein edel gekleideter, junger Mann präsentierte sich und kam Arabac mit großen Schritten entgegen.


  >>Ich bin Sanchez da Silva und wie ich sehe, scheint ihr beide Krieger zu sein. <<


  Arabac lachte laut auf. Zwar trug der Fremde einen Degen an seiner Seite und wirkte edler als die meisten der hier Versammelten, aber was konnte das alles schon gegen die Dämonen oder gar das Ödland ausrichten?


  >>Gegen die Dämonen werdet ihr auf diese Weise nur wenig ausrichten können<<, bemerkte Balthasar. >>Zwar werdet ihr sie mit dem Geruch des Blutes anlocken. Doch wenn sie erst einmal hier sind… Was dann? Wollt ihr gegen die dämonische Übermacht kämpfen? Schon viele sind an einem derartigen Vorhaben bereits vor euch gescheitert. <<


  Sanchez da Silva näherte sich dem Muren bis auf zwei Schritte und erklärte mit enormer Hingabe sein Vorhaben. >>Wir haben dutzende von ausgebildeten Söldnern, einige Zwerge und die besten Waffen auf unserer Seite. Wir werden die erste Welle eines Angriffs gut zurück schlagen können. Macht euch darüber also keine Sorgen. <<


  >>Genau! Zeigt es ihnen! <<, rief ein rotbärtiger Zwerg erregt dazwischen.


  >>Wir konnten die Wesen schon einige Male abwehren. Die Angriffe haben sich drastisch verringert. Dank mir, Sanchez Bartholomäus Miguel da Silva, erster Offizier der königlichen Wache. <<


  Balthasar fuhr sich über die schweißnasse Stirn und flüsterte seinem Herrn folgende Worte ins Ohr >>Ich glaube nicht, dass wir hier weiter verweilen sollten. <<


  Arabac rührte sich nicht und blickte Sanchez da Silva abwertend an.


  >>Seid unsere Gäste und beglückt uns doch mit eurer Anwesenheit. Zwei Kämpfer wie ihr sind uns jederzeit willkommen. Oder hat jemand von euch Einwände? <<


  Das war jene Gastfreundschaft, die Arabac noch von seinem letzten Besuch in der Stadt kannte, doch hatte sich auch an diesem Ort vieles verändert, was ein gewisses Unbehagen im Abenteurer hervorrief. Da Silva führte die Neuankömmlinge in eine nahe gelegene Taverne, wo festlich aufgetischt wurde und man zur Feier des Tages das beste Bier servierte. Nachdem Arabac und sein Begleiter an einem der Tische platz genommen hatten, postierte sich Sanchez de Silva vor einigen Männern und prahlte mit seinen Heldengeschichten.


  >>Gegen drei Drachen haben wir damals gleichzeitig gekämpft. Von den Gobelins ganz zu schweigen. Sie hatten uns schon eingekesselt. Unsere Lage schien aussichtslos, doch wir haben ihnen in einem blutigen Kampf die Stirn geboten. Nur mit einer Handvoll Männer bahnten wir uns einen Weg durch die Mienen von Urtgar. <<


  >>Dieser Schönling hat doch noch nie um sein Leben kämpfen müssen<<, brummte Arabac abfällig und nahm einen Schluck aus dem ihm gereichten, großen Keramikbecher.


  Der Mure hingegen genoss die Vielfalt der Speisen und schlemmte ausgiebig. Seit einer Ewigkeit hatte er nichts Vergleichbares mehr gegessen.


  Sanchez unterbrach seine Geschichten und gesellte sich zu seinen Gästen. Er setzte sich an die Seite des Muren, rückte den Stuhl zurecht und sprach >>Was treibt euch in diese Gegend? Ihr solltet euch lieber etwas nördlicher aufhalten. Dort ist die Welt noch in Ordnung. <<


  >>Den Norden wird es bald auch nicht mehr geben<<, grummelte Arabac und leerte den Becher in einem Zug.


  >>Wir sind Reisende. Mein Gefährte folgt seiner Bestimmung und ich schreibe die Erlebnisse unserer Reise nieder. Wie kommt ein Mann von Welt, in eine solch unfreundliche Gegend? Ich meine, in eurer Heimat werdet ihr keinen Gefahren trotzen müssen, die wie hier zweifelsfrei auf euch lauern<<, stellte Balthasar fest.


  >>Ich weiß, was ihr damit meint. Wir sind auf Geheiß des Königs nach Elthrit gekommen. Er möchte die Stadt von Zivilisten geräumt sehen. In ein paar Tagen werden wir alle evakuiert haben<<, erklärte Sanchez sichtlich zufrieden. Ein Soldat mit zwergenähnlicher Statur trat an den Tisch heran, salutierte kurz und sprach in militärischem Ton >>Oberster Befehlshaber! Unsere Außenposten melden, dass wir mit einer ruhigen Nacht rechnen können. Keine außergewöhnlichen Vorkommnisse.<<


  >>Sehr gut. Sorgt dafür, dass dies auch so bleibt. Ihr könnt abtreten, Feldwebel Thurnat. <<


  Erfreut über die guten Neuigkeiten wandte sich Sanchez wieder seinen Gästen zu. >> Das nenne ich gute Neuigkeiten. Wie ich schon sagte, wir sind Soldaten des Königs. Das Ödland stellt eine Gefahr für die äußeren Siedlungen dar und aus diesem Grund schickte man uns aus, um zu retten was noch zu retten ist. <<


  >>Wer ist dieser König? << stieß Arabac launisch hervor.


  >>Der König des gesamten Landes. Unserer Welt. König Pius, der Gerechte<<, antwortete Sanchez da Silva verdutzt.


  >>Ich habe noch nie von ihm gehört<<, brummte Arabac argwöhnisch.


  Der König war weit über die Grenzen hinaus bekannt und es verwunderte Sanchez schon etwas, dass Arabac diesen nicht kannte.


  >>Um ehrlich zu sein, hatten wir noch nie die Ehre einem König zu dienen oder gar einen anzutreffen<<, erklärte der Mure.


  Sanchez de Silva grinste schelmisch und sprach >>Dann solltet ihr in den Norden wandern. Dort wird es euch sicher gefallen. Viele schöne Städte und vor allem keine Dämonen. Die hübschen Frauen sind natürlich auch nicht zu verachten. <<


  Die anwesenden Soldaten grinsten breit und bestätigten damit die Aussage des Edelmanns.


  >>Für heute habe ich genug gesehen. Ich werde mich zurückziehen und in dem Buch einige Einträge hinzufügen, Herr <<, sagte Balthasar und verabschiedete sich mit einer tief ausgeführten Verbeugung.


  >>Euer Begleiter, steht er in eurem Dienst? Oder ist er gar ein Sklave? <<, forschte da Silva neugierig nach.


  >>Er ist lediglich mein Begleiter<<, antwortete Arabac kurz.


  >>Er begleitet euch aus freien Stücken? Er muss entweder unheimlich mutig oder sehr dumm sein, um sich freiwillig im Ödland aufzuhalten<<, entgegnete Sanchez.


  >>Er ist einfach nur auf der Suche. Genau wie ich. <<


  >>Auf der Suche nach was? Gold? Ehre? Oder gar dem verloren geglaubten Glauben? <<, wollte Sanchez da Silva mit kindischer Neugier wissen. >>Was treibt euch an? <<


  >>Wer weiß das schon so genau? <<, brummte Arabac etwas friedfertiger als zuvor. >>Die Jahre sind ins Land gezogen und haben uns viel abgenommen oder aufgetragen. Jeder hat eine Aufgabe, der man sich stellen muss. So wie du vom König an diesen Ort geschickt wurdest, folge ich meiner Prophezeiung, bis ich mein Ziel erreicht habe. Erst dann werde ich endgültig Ruhe finden. <<


  Sanchez lauschte gespannt den Worten des Abenteurers und hing gebannt an dessen Lippen. Noch nie war ihm eine solch imposante Gestalt begegnet. Gerne hätte er sich noch länger die Ansichten des Abenteurers angehört, doch dieser verließ den Raum, nachdem er den mit Bier aufgefüllten Keramikkrug geleert hatte, als würde es sich beim Inhalt um lauwarmes Wasser handeln.


  >>Wir sehen uns morgen wieder<<, rief Sanchez ihm noch hinterher, doch verhallten seine Worte ungehört im Lärm der Anwesenden. Die Nacht blieb, wie von dem Soldaten berichtet, sehr ruhig. Trotzdem fand Arabac kaum Schlaf. Zu viele Zweifel und Gedanken plagten ihn. So viele Jahre schon war er auf dieser Suche. Was würde geschehen, wenn er an seiner Aufgabe scheiterte? Konnte er eine Veränderung herbeiführen, wenn er den Gegenstand seiner Suche endlich gefunden hatte? Wie lange klammerte er sich schon an diesen schmalen Strohhalm aus Hoffnung und Verzweiflung? Selbst an sein Alter konnte Arabac sich nicht mehr genau erinnern. Seine Gedanken waren besessen von dieser langwährigen Reise und der Suche nach einem Gegenstand, der sich mit Worten nicht beschreiben ließ. Erst nach mehreren plagenden Stunden voller Zweifel schlief Arabac endlich ein und wälzte sich von einer Seite zur anderen. Der Mure war solch einen Anblick von seinem Begleiter nicht gewohnt und stellte sich mit prüfendem Blick über seinen Herrn.


  >>Man könnte ihn glatt für tot halten, wenn er nicht so unerträgliche Laute von sich geben würde<<, bemerkte Balthasar im Flüsterton und hielt sich die Ohren zu. Verschlafen tappte er zum Brunnen, ganz in der Nähe vom Stall, wo sie die Nacht verbrachten. Arabac zog jegliche Stallungen, einem Bett vor. Wahrscheinlich, weil die wenigsten Gastwirte besonderen Wert auf Sauberkeit legten und man die Bettwanzen schon aus der Entfernung hüpfen sah.


  Die ersten Menschen begegneten dem Muren am Brunnen. Balthasar zog einen gefüllten Eimer aus dem Schacht und beobachtete, wie schon in den frühen Morgenstunden zahllose Menschen auf Pferden, Eseln, Wagen, Kutschen und zu Fuß aus der Stadt geleitet wurden. Die Soldaten mussten um die dreihundert Mann stark sein. Ein solches Spektakel hatte der Mure noch nie zuvor gesehen. Wie Viehherden wurden die Männer, Frauen und Kinder mit ihrem spärlichen Besitz aus der Stadt getrieben.


  >>Im Norden wird es euch besser gehen! <<, rief ein umherstehender Soldaten in aufmunterndem Ton. Einige Zwerge standen auf der anderen Straßenseite und diskutierten heftig.


  >>Was bitte sollen wir hier ausrichten? Die Teufel sind uns doch haushoch überlegen! <<


  >>Der König wird schon seine Gründe dafür haben. In ein paar Tagen haben wir alles überstanden. Dann können wir die Heimreise zur Festung antreten<<, erwiderte der andere streng.


  >>Was steht ihr beiden da rum? Macht euch gefälligst nützlich und bringt die Bauern zum Tor! <<, befahl ein schwarzbärtiger Zwerg mittleren Alters. Die beiden Zwerge gehorchten aufs Wort und eilten mit watschelnden Schritten davon. Der Mure staunte nicht schlecht. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Wer mochte dieser König sein, dass sich selbst Zwerge in seinen Dienst stellten? Voller Neugier näherte sich Balthasar einem der Landser, und sprach >>Was erwartet die Menschen im Norden des Landes?<<


  Der Soldat musterte den Muren von oben bis unten, verzog das Gesicht und antwortete mit dunkler Stimme >>Vielleicht ein besseres Leben. <<


  Balthasar blickte über die Straßen und bemerkte, dass jene Armee deutlich erfahren und sehr rasch in der Evakuierung vorging. Immer mehr Menschen wurden von den Soldaten aus dem Stadttor geführt.


  >>Obwohl ihr geübt in diesen Dingen seid, glaubt ihr nicht an einen Sieg eurer Truppen, oder Soldat? <<


  >>Als Frontkämpfer sollte ich im Kampf immer nur an den Sieg denken. Aber andererseits hat König Pius auch schon viele seiner Männer geopfert, um die Zivilisten verschiedenster Siedlungen zu retten. Je schneller wir hier fertig sind, desto niedriger wird unser Risiko<<, plapperte der Soldat redselig daher. Die letzte Nacht schien ihm nicht sehr gut bekommen zu sein. Er roch aufdringlich nach abgestandenem Bier und billigem Schnaps.


  >>Wenn ihr mich fragt, dann sollte der König diese Ländereien aufgeben und sie an Tiposopf abtreten. Dem haben wir das alles zu verdanken<<, murmelte der Soldat und stützte sich dabei an seinem Speer ab.


  >>Wer ist Tiposopf? <<, forschte Balthasar nach.


  >>Er ist König der südöstlichen Ländereien. Man munkelt er sei ein Hexenmeister und hätte mit dem Erscheinen des Ödlandes zu tun. Die Kreaturen schickt er um seinen Gewinn einzufordern. <<


  >>Von welchem Gewinn redet ihr da, Soldat? <<, erkundigte sich der Mure und folgte dem Mann vor die Pforte eines großen Herrenhauses.


  >>Pius und Tiposopf haben einmal um die Ländereien im Süden gewettet. Wer die meisten Soldaten auf seiner Seite hätte, sollte gewinnen. Pius verlor die Wette und die Ländereien an Tiposopf. König Pius löste seine Schuld jedoch nie ein und Tiposopf schwor Rache. Das Ödland… ist sein Werk! <<


  >>Ich verstehe<<, antwortete Balthasar, legte die Stirn nachdenklich in Falten und verstand gar nichts. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie von einem König gehört, der hier irgendwo regieren sollte. Weder der Name von Pius noch von Tiposopf war je an sein Gehör gedrungen. Der Mure beschloss trotz seiner anhaltenden Neugier keine weiteren Fragen mehr zu stellen. Fürs Erste hatte er genügend Informationen erhalten. Mehrere Soldaten eilten herbei und brachten die Einwohner des großen Hauses, welches mit seinen steinernen Säulen und den Marmorstufen über ein luxuriöses Ambiente verfügte, ins Freie. Ein dicklicher Mann mit schwarzem Schnurrbart brüllte aufgebracht und gestikulierte wild mit den Händen. Sein Hemd hing aus der Hose und seiner gestreiften Socken hatte er am Wegesrand verloren.


  >>Ich habe euch doch gesagt, warum wir diese Stadt auflösen müssen<<, erklärte einer der Soldaten.


  >>Euer König soll seine Schuld bezahlen und uns in Ruhe lassen. Das ist meine Stadt und ich bin nicht gewillt, sie so einfach aufzugeben. Es hat Jahre gedauert, bis sie diesen Zustand erreichen konnte. Euer König soll sich um seine Belange kümmern und uns in Ruhe lassen! <<, schimpfte der Mann und fuchtelte mit seine aufgequollenen Fingern wild in der Luft. Die Soldaten schafften ihn nur unter größten Mühen zum Stadttor. Er wehrte sich zunehmend und die Soldaten drohten schon damit, ihn in Ketten zu legen. Balthasar ging zu den Ställen zurück um nachzusehen, ob Arabac schon aufgewacht war. Die Neuigkeiten würden den Abenteurer sicherlich interessieren.


  Ach was, wahrscheinlich war es Arabac, wie so vieles, schlichtweg egal. Er konzentrierte sich nur auf die Aufgabe seiner Bestimmung. Selbst bei den Neuigkeiten, welche der Mure in Erfahrung gebracht hatte, würde der Abenteurer nicht die geringste Regung zeigen. Sein Gesicht sah manchmal wie versteinert aus und Balthasar fragte sich oft, ob es sich bei seinem Begleiter tatsächlich noch um einen Menschen handelte oder Arabac unlängst zu einer Absonderlichkeit verkommen war. Wie konnte man nur so unablässig nach etwas suchen bei dem man nicht einmal wusste, ob es sich um einen Gegenstand, einen Ort oder eine Person handelte?


  Arabac erklärte immer wieder, er würde das Ziel seiner Reise erkennen, wenn er es endlich erreicht hätte. Der Mure dachte bei dieser Prophezeiung an einen einfachen Schwindel. Aber wie sollte er einem Mann, wie Arabac dies nur erläutern? Wie sagt man jemandem, dass er


  sein Leben opfert um einer Lüge zu folgen? Hatte Arabac all diese Mühen und Anstrengungen umsonst auf sich genommen? Die Stallburschen säuberten gerade den Stall als Balthasar herein kam. Er blickte sich kurz um, konnte den Abenteurer jedoch nirgends entdecken.


  >>Habt ihr den Mann gesehen, der hier geschlafen hat? <<


  >>Der ist schon ins Wirtshaus gegangen<<, antwortete einer der beiden Stallburschen und widmete sich wenig lustvoll seiner Arbeit. Balthasar ging durch den hinteren Ausgang des Stalls nach draußen. Eine erfrischende Briese wehte ihm entgegen.


  Sehr ungewöhnlich für diese Tageszeit, dachte Balthasar.


  Normalerweise herrschte zu diesen Stunden sengende Hitze und nahm einem fast jegliche Möglichkeit des Atmens. Der Wind wurde stärker und blies dem Muren einige Sandkörner in die Augen.


  >>Das tut mir leid! <<, rief eine fremde Stimme. Balthasar rieb sich die Augen und entdeckte einen dürren Mann mit spitzem Kinnbart, der sich nicht weit von ihm auggestellt hatte.


  >>Das tut mir aufrichtig leid. Ich bin der Erfinder Erifax Popopolus. Meine neuste Erfindung ist noch sozusagen im Probestadium. Sie hat noch die ein oder andere Macke. Wenn ich nur wüsste woran es liegt. Vielleicht sollte ich den kaspasischen Modulator noch etwas konfigurieren. <<


  >>Was in aller Welt habt ihr da erfunden? <<, wollte Balthasar verwundert wissen und rieb sich erneut die Augen. Eine merkwürdige, aus Metall gefertigte Maschine stand vor ihm und erzeugte auf unglaubliche Weise einen erfrischenden Wind. Sie wirkte fremdartig und sehr komplex. Noch nie hatte der Mure etwas Vergleichbares gesehen.


  >>Ich glaube ich nenne sie Windbringer… oder nein… lieber Luftmaschine… nein keine gute Idee… was haltet ihr von Ventilator? Das klingt vielleicht zuviel nach Wissenschaft. An dem Namen muss ich ebenfalls noch arbeiten. Hihi! <<, kicherte der Erfinder.


  >>Kommen sie mich doch einmal in meiner Werkstatt besuchen, bevor sie unsere schöne Stadt verlassen. Das kleine Haus mit den gelben Fensterläden am Ende der Straße. Sicherlich habe ich auch etwas Nützliches für einen Mann eures Formats in meiner Werkstatt. Ich freue mich jederzeit über Besuch<<, erklärte der Erfinder und rollte seine Schöpfung, die auf kleinen hölzernen Rädern stand, davon.


  >>Auf bald! <<, rief der Mure ihm noch hinterher.


  Eine sehr merkwürdige, wenn auch vielleicht nützliche Maschine. In besonders heißen Zeiten, wie diesen, war ein solches Gerät geradezu wie geschaffen.


  Der Mure machte sich nun auf den Weg zum Wirtshaus, um Arabac von dem Erlebten zu berichten. Als er die schwere Holztür öffnete, traute er seinen Augen nicht. Arabac Fax saß betrunken an der Theke und konnte sich nur noch mit Mühe auf dem alten, klapprigen Holzstuhl halten.


  >>Was in aller Welt ist in euch gefahren, Herr <<, wollte Balthasar von seinem Freund und Weggefährten wissen.


  >>Diese Reise… vielleicht… umsonst… alles umsonst… Sand… dieser verdammte Sand… sollen… sollen sie doch alle zur Hölle fahren<<, lallte Arabac und hielt sich am Rand der Theke fest.


  >>Ich werde zuerst eure Zeche bezahlen und euch dann zum Stall zurück bringen. Dort könnt ihr dann erst einmal euren Rausch ausschlafen<<, erwiderte der Mure und warf einige silbern schimmernde Münzen auf die Theke. Der Abenteurer lallte noch einige unverständliche Wortfetzen, bevor er vom Hocker fiel, mit einem lauten Knall auf dem Boden aufschlug und anschließend einschlief. In so einer miserablen Verfassung hatte Balthasar seinen Begleiter bisher noch nicht erlebt. Vor allem nicht so betrunken. Der Mure schleppte Arabac mit viel Mühe zurück zum Stall, legte ihn auf einem der Strohhaufen nieder und schrieb seinem Begleiter eine kurze Nachricht. Diese befestigte er neben Arabac an einem Pfeiler, indem er seinen Dolch durch das dünne Papier ins weiche Holz rammte. Mit dem Stoß hatte Balthasar seine Stichwaffe gut zwei Finger breit in den Pfahl gerammt, aber der Abenteurer würde diesen ohne Probleme wieder heraus ziehen können.


  >>Wir sehen uns, wenn ihr wieder bei Sinnen seid, werter Freund. <<


  Balthasar verlies den Stall mit gemischten Gefühlen und machte sich auf, um die Stadt zu erkunden, solange sich ihm noch die Möglichkeit bot. Als der Mure um die Ecke eines Hauses bog, stieß er unsanft mit einer jungen Frau zusammen.


  >>Könnt ihr nicht aufpassen? Habt ihr denn keine Augen im Kopf? <<, schimpfte sie.


  >>Es tut mir leid. Kann ich euch auf irgendeine Weise helfen, um meine Unachtsamkeit wieder gut zu machen? <<


  Ihre Schönheit war unbeschreiblich und ihr braun gelocktes Haar hing der jungen Frau bis weit über die zarten Schultern.


  Seit Ewigkeiten hatte Balthasar kein solch anmutendes Geschöpf mehr gesehen. Ihr alabasterfarbenes Gesicht senkte sich leicht nach unten und ihre vollmundigen, roten Lippen antworteten zaghaft >>Ihr seht stark aus. Könnt ihr mir helfen, den Karren dort hinten zum Stadttor zu ziehen? <<


  Der Mure nickte freundlich und tat, was man von ihm verlangte.


  >>Wollt ihr die Stadt verlassen? <<


  >>Wo denkt ihr hin? <<, antwortete die junge Frau. >>Das hier ist alles was ich noch habe. Die Stadt hat uns bisher immer Schutz vor den grausigen Kreaturen des Ödlandes geboten. Außerdem wimmelt es hier von Soldaten. Sie werden uns im Kampfe beistehen. Was treibt euch in diese Gegend, Fremder? <<


  Balthasar war von ihrer Schönheit überwältigt und antwortete schüchtern >>Ich bin auf der Durchreise mit meinem Begleiter, dem Abenteurer Arabac Fax. <<


  Die Frau sah Balthasar ernst an und sprach >>Dieses Land ist verflucht. An eurer Stelle würde ich das Weite suchen, solange sich noch die Möglichkeit bietet. <<


  Die Worte der Frau kamen dem Muren nur allzu bekannt vor. Er wäre selbst gerne an einem friedfertigeren Ort gewesen, aber er hatte Verpflichtungen, denen er nachkommen musste. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, seinen Begleiter im Stich zu lassen. Balthasar hob den beladenen Karren an den dafür vorgesehenen Griffen mit beiden Händen an und zog diesen hinter mühevoll sich her. Anscheinend befand sich auf der Ladefläche fast das gesamte Eigentum eines Hauses.


  >>Für wen sind all diese Sachen? <<, wollte der Mure wissen.


  >>Für meinen Vater. Er ist schon sehr alt und es ist wohl besser für ihn in den Norden zuwandern. <<


  Als sie am Tor angekommen waren, umarmte die Frau einen alten Mann und einen jungen Knaben.


  >>Pass gut auf Vater auf. Er wird dich brauchen. <<


  Der Knabe hatte noch nicht viele Sommer erlebt und Tränen liefen an seinen hervorstehenden Wangenknochen hinunter. Nach einer kurzen Verabschiedung griff der Knabe nach dem Wagen, zerrte an den Griffen und zog diesen mit großer Mühe hinter sich her. Die Frau blieb noch eine Weile am Tor stehen und sah ihrem Vater und dem geliebten Bruder hinterher.


  >>Warum begleitet ihr sie nicht? <<


  Die Frau schwieg eine Weile, bevor sie zaghaft und mit trauriger Stimme antwortete.


  >>Der ganze Besitz unserer Familie befindet sich hier. Unser Haus und unser Geschäft. Einer muss sich darum kümmern. Ich danke euch für die Hilfe. Wenn ihr noch eine Zeit hier bleibt, könnt ihr mich gerne besuchen. Die Backstube im Westen der Stadt gehört meiner Familie. Ihr könnt sie gar nicht verfehlen. <<


  Der Mure lächelte verlegen.


  >>Ich weiß noch nicht mal euren Namen. <<


  >>Ich heiße Marie Tandou und ihr, Fremder? <<


  >>Man nennt mich Balthasar. Balthasar vom Volk der Muren. <<


  Ihr Name klang wie Musik in seinen Ohren und verströmte ein Gefühl der Glückseligkeit.


  >>Auf bald! << rief Balthasar ihr nach und sah, wie Marie ohne ein weiteres Wort des Abschieds in den engen, verschlungenen Gassen verschwand. So glücklich hatte er sich schon sehr lange nicht mehr gefühlt. Schon am nächsten Tag würde er sie besuchen. Er musste sie um jeden Preis wieder sehen. Plötzlich hörte Balthasar die Glocken läuten. Ein Reiter preschte heran als ginge es um Leben und Tod. Schlagartig brach Chaos auf den Straßen aus. Menschen schrien durcheinander, Kinder weinten und Soldaten eilten aus allen Winkeln der Stadt herbei. Das Pferd hastete über den sandigen Boden und wirbelte jede Menge Staub auf. Balthasar folgte dem Schauspiel mit verunsicherten Blicken. Am Tor angekommen sprang der Bote von seinem Reittier und lief dem Muren geradewegs in die Arme.


  >>Was ist geschehen? <<, wollte Balthasar mit angespanntem Gesichtsausdruck wissen.


  >>Die dunklen Kreaturen sind auf dem Weg hier her! Bei Einbruch der Nacht werden sie die Stadt erreichen. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Sie sind um die zweihundert Mann stark<<, erklärte der Reiter fieberhaft und eilte an Balthasar vorbei. Ausgerechnet jetzt schlief Arabac seinen Rausch aus. Der Mure zweifelte daran, dass der Abenteurer rechtzeitig den Grad der Nüchternheit erreichte. Sein Schwert würde in der bevorstehenden Schlacht fehlen. Die Soldaten verbarrikadierten notdürftig das Tor mit Balken und Pfosten, bevor sie ihre Stellungen bezogen.


  >>Wartet auf meinen Befehl! << rief ein schwarzbärtiger Zwerg und teilte die Soldaten ein.


  >>Wir brauchen Männer auf den beiden Türmen. Die Bogenschützen sollen sich bereit machen. Alle Schwertkämpfer auf ihre Posten und lasst die Speerträger endlich anrücken! Das wird die Nacht in der wir alle uns beweisen müssen. Lasst keinen dieser Teufel in die Stadt, ganz gleich was es kostet. Wir müssen sie vor den Toren abwehren. Kämpft für den König und unser aller Leben! <<, befahl der Zwerg mit unüberhörbarer Stimme. Der Mure eilte schnell in die Stadtmitte, um Marie vor der drohenden Gefahr zu warnen, doch die engen Straßen waren überlaufen von Soldaten und flüchtenden Zivilisten. Er kam nur langsam voran und wurde einige Male beiseite gedrängt. In solch schwierigen Zeiten konnte man nicht auf viel Mitgefühl oder Verständnis hoffen. Jeder war sich selbst der nächste. Die Dämonenbrut würde schon in wenigen Stunden die Tore der Stadt erreichen. Ein Kampf von gewaltigem Ausmaß stand ihnen bevor und keiner wusste zu diesem Zeitpunkt, welche Seite den Sieg davontragen würde. Balthasar drängte sich an unzähligen Soldaten vorbei und bahnte sich seinen Weg in den Westen der Stadt. Nicht weit von ihm entfernt konnte er die Backstube der schönen Marie anhand eines Schildes erkennen, als er plötzlich mit festem Griff am Arm festgehalten wurde.


  >>Wir brauchen jeden Mann an der Front. Wo ist euer Freund? Wir werden jedes Schwert benötigen. <<


  Sanchez da Silva wirkte aufgewühlt und die Nervosität stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  >>Ich werde ihn suchen und euch im Kampf unterstützen<<, antwortete der Mure überreizt und verschwieg, dass sein Weggefährte wohl noch seinen Rausch ausschlief. Sanchez schlug dem Muren freundschaftlich auf die Schulter.


  >>Schickt den Abenteurer zum Tor. Ich werde dort auf ihn warten und an seiner Seite kämpfen. <<


  Balthasar machte sich ernsthafte Sorgen um seinen Freund und um vor allem die schöne Marie. Ein solch zartes Geschöpf konnte sich gegen die nahenden Kreaturen kaum zur Wehr setzen und bedurfte jeglichen Schutz, der zur Verfügung stand. Arabac Fax würde in seinem derzeitigen Zustand wohl kaum jemandem von nutzen sein. Endlich erreichte der Mure die Bäckerei, doch zu seiner Verwunderung musste er feststellen, dass niemand hier zu sein schien. Die Tür war fest verschlossen und sein rufen ging in den Schreien der Soldaten hilflos unter. Als er sich umdrehte traute er seinen Augen nicht.


  Arabac kam ihm torkelnd entgegen. In seinen Händen hielt er das mächtige Breitschwert und ein Kettenhemd hing an ihm herunter.


  >>Wo warst du? Die Soldaten haben mich über die Situation informiert. Du solltest dich besser in der Waffenkammer ausrüsten, bevor die besten Waffen vergriffen sind<<, sagte der Abenteurer, dem es sichtlich schwer fiel, Haltung zu bewahren.


  >>Bei allem Respekt eurer Person gegenüber, ich glaube nicht, dass ihr in eurer derzeitigen Verfassung den Soldaten von großem Nutzen sein werdet<<, bemerkte der Mure zweifelnd.


  >>Lass das nur meine Sorge sein<<, brummte Arabac und schwankte an seinem Gefährten vorbei. >>Ich erwarte dich am Stadttor! <<


  Balthasar sah dem Abenteurer noch kurz nach, bevor er seine Suche nach der schönen Marie fortsetzte. In dem ganzen Durcheinander gestaltete sich dieses Unterfangen als überaus schwierig. Wo konnte sie nur stecken?


  Die Sonne ging langsam unter und man konnte schon deutlich die hämmernden Kriegstrommeln der Dämonen hören. Schon bald würden sie vor den Toren der Stadt stehen und eine blutige Schlacht ihren Anfang finden. Der Mure beschloss, sich einen Schild zu besorgen. Eine Waffe benötigte er nicht. Sein Eichenholzstab würde ihm auch weiterhin gute Dienste leisten. Mit eilenden Schritten fegte Balthasar über den Platz, stieß mit einigen Menschen zusammen, denen die Angst ins Gesicht geschrieben stand und erreichte schließlich die Waffenkammer.


  Dort verlangte er nach einem Schild und wurde vom dort postierten, breitschultrigen Soldaten mild belächelt. Er trug eine schimmernde Rüstung und hielt zwei elegante Kurzschwerter in den Händen.


  >>Mit einem Schild werdet ihr nicht weit kommen. Besorgt euch ein Schwert oder eine Axt<<, sprach der Soldat mit ernstem Blick und zog sich einen Helm mit Visier über den dunkelhaarigen, kurz geschorenen Kopf.


  >>Ein Schild wird mir genügen. Mein Stab dient mir als Waffe<<, antwortete der Mure.


  >>Ein Schwert wäre sicherlich die bessere Alternative. Aber ich will eurem Glück nicht im Wege stehen. Grüßt den Schöpfer, wenn ihr ihm entgegen tretet<<, entgegnete der Soldat und warf dem Muren ein eisernes Schild entgegen. Balthasar befestigte den schweren Schutz mit zwei breiten Lederbändern an seinem Arm und rannte in Richtung des Stadttores, wo Sanchez da Silva und Arabac ihn bereits auf dem Wehrgang der Burgmauer erwarteten.


  >>Ihr solltet besser einen Helm tragen. Tot seid ihr uns nicht von großem Wert<<, sprach Sanchez angespannt.


  >>Ich komme ganz gut klar. Kümmert euch lieber um eure eigene Haut. <<


  Schon viele Jahre hatte Balthasar mit seinem Begleiter den verschiedensten Gefahren getrotzt und die Aussage des Edelmannes hielt der Mure für äußerst unangebracht. Auch wenn er es körperlich nicht mit der Statur des Abenteurers aufnehmen konnte, war er nicht vollkommen hilflos. Auch wenn Gewalt für ihn das letzte Mittel war, so wusste er sich dennoch zu wehren.


  Die Sonne hatte nun den Horizont erreicht und das gewaltige Heer stand schon fast vor den Toren der Stadt. Mit einer solch gewaltigen Streitmacht hatte man hier beileibe nicht gerechnet. Mit Belagerungstürmen, schwer bewaffneten Kriegern und dem donnernden Klang der Trommeln kamen die Dämonen immer näher.


  >>Hatte der Späher nicht von knapp zweihundert dieser Teufel gesprochen? Es müssen mindestens doppelt so viele sein und sie sind gut ausgerüstet<<, bemerkte Balthasar mit leichter Verzweiflung in seiner Stimme. >>Mit den Belagerungstürmen werden sie die Mauern leicht hinter sich lassen. Vielleicht sollten wir die Stadt aufgeben und fliehen. <<


  Sanchez achtete nicht auf die Worte des Muren und beobachtete unruhig das Geschehen.


  >>Wir haben noch eine Überraschung mit der sie nicht rechnen werden. Der Erfinder Popopolus hat uns mit einer neuartigen Waffe ausgestattet. Die werden sich noch wundern<<, sprach einer der anwesenden Soldaten und lachte laut auf. Trotzdem wollte es ihm nicht recht gelingen, seine Unsicherheit vollkommen zu verbergen. Balthasar wusste nicht recht, ob diese Aussage ihn beruhigen oder erschrecken sollte.


  >>Ihr wisst mit Sicherheit, dass diese Errungenschaft auch funktioniert? <<, forschte der Mure kritisch nach.


  >>Wir werden es schon bald herausfinden<<, antwortete der Soldat entschlossen und bezog an vorderster Front seine Stellung.


  >>Die Bogenschützen sollen sich bereithalten. Feuert auf meinen Befehl! Nehmt die Belagerungstürme unter Beschuss. Die Schwertkämpfer drängen die restlichen Dämonen zurück! Lasst niemanden in die Stadt! <<, befahl Sanchez und hob seinen Degen heldenhaft in die Höhe. Die Dämonen wurden von einem gehörnten Teufel angeführt, der auf dem Rücken eines schwarzen Skelettpferdes saß und eine überdimensionale Axt in seinen Klauen hielt. Seine Fratze war von offenen Wunden geprägt und zwei übergroße Zähne ragten ihm aus dem schiefen Maul. Er ließ seine Truppen ein Stück hinter sich und galoppierte zum Stadttor. Die Hufe seines Rosses wirbelten Staub auf und gruben sich tief in die Oberfläche des Bodens. In sicherer Entfernung blieb er stehen, hob den schwarzen Banner in die Höhe und rief >>Rasgorak eklar dor nuram! Et durag nor eraknag! <<


  >>Was meint er damit? <<, erkundigte sich Balthasar.


  >>Ich habe nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung<<, antwortete Sanchez mit leicht bebender Stimme, während er einen der nahe gelegenen Aussichtstürme erklomm.


  >>Wir werden bis zum letzten Mann kämpfen. Zusammen werden wir fallen oder gemeinsam siegen! <, rief Sanchez dem dämonischen Heerführer entgegen. Der Anführer der Dämonen gab daraufhin seinem Pferd die Sporen und eilte zu seinem Gefolge zurück. Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er diese Antwort wohl erwartet hatte und darüber in keinster Weise überrascht war. Seine Soldaten würden den menschlichen Abschaum zertreten wie lästige Käfer. Arabac griff sein Schwert nun deutlich fester, sprang vom Wehrgang herab und blickte entschlossen durch einen Spalt des Tores. Sanchez stand hoch oben auf dem Turm und hielt seinen Degen weit in die Luft. Sogleich setzten sich die Belagerungstürme auf Befehl des Dämonenanführers in Bewegung.


  >>Wartet auf meinen Befehl! <<, rief Sanchez seinen Soldaten entgegen. Als die Gegner nur noch wenige Meter entfernt waren, löste sich versehentlich der Schuss eines Bogens. Der Pfeil stieß vor einem der gegnerischen Türme tief in den Boden, bevor er mit einem gewaltigen Wooms explodierte.


  >>Ihr sollt auf meinen Befehl warten! <<, schrie Sanchez. Der verfrühte Angriff hatte den Überraschungseffekt auf einen Schlag zunichte gemacht.


  >>Was war denn das? <, wollte Balthasar von einem der Soldaten wissen.


  >>Die Erfindung von Erifax Popopolus. Pfeile mit immenser Sprengwirkung. Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie funktionieren. <<


  Trotz der Explosion rückten die dämonischen Kreaturen unaufhaltsam voran und schienen nicht im Geringsten verunsichert.


  >>Feuer! < rief Sanchez von seinem Posten. Die Bogenschützen ließen einen gewaltigen Pfeilhagel auf die Belagerungstürme regnen. Unter den mächtigen Explosionen krachte der erste Turm in sich zusammen. Holz splitterte und zerbrach beim Aufschlag am Boden. Damit hatte die Dämonenbrut wahrlich nicht gerechnet. Verdutzte Gesichter sahen sich um und keiner von den Dämonen wusste, wie sie sich jetzt verhalten sollten. Ihr Anführer peitschte sie mit messerscharfen Worten weiter voran. Die zweite Salve aus Pfeilen zerstörte nun auch die letzten der rollenden Türme. Mit lautem Ächzen brachen sie in sich zusammen und zerschmetterten auf dem Boden. Der Anführer der Dämonenhorde war davon jedoch wenig beeindruckt und lies seine Kämpfer das Tor stürmen. Begleitet vom ungestümen Takt der Trommeln und mit wildem Geschrei rannten sie dem Stadttor entgegen. Sanchez da Silva befahl ein weiteres Mal deren Beschuss. Einige Dämonen wurden durch die enorme Sprengwirkung der Pfeile durch die Luft geschleudert, doch ließen sich die restlichen Teufel davon nicht aufhalten.


  >>Jetzt wird es ernst. Macht euch auf das Schlimmste gefasst<<, sprach Arabac in lautem Ton und verzog verkatert sein markantes Gesicht. Die ersten Dämonen rammten das Tor und kletterten fast mühelos über die Barrikaden. Der Abenteurer stürmte ohne zu zögern nach vorne und stieß einem Dämon sein Schwert tief in die Brust. Die vampirähnliche Gestalt schrie laut auf, krümmte sich vor Schmerzen und verstarb auf der Stelle. Auch Balthasar machte sich auf den Kampf gefasst. Die Teufel ließen die Barrikaden mit Leichtigkeit hinter sich und töteten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Von diesen Kreaturen konnte man keine Gnade erhoffen. Die Bogenschützen zogen sich zurück und erwarteten die nächsten Befehle. Unzählige Soldaten stellten sich den Angreifern in den Weg und drängten sie zunächst erfolgreich zurück. Stahl schmetterte krachend auf Stahl. Schwerter und Äxte kreuzten sich, während hölzerne Schilde zersplitterten. Arabac trennte einigen Dämonen die Köpfe von den Schulten und bahnte sich einen Weg durch die dunkle Brut. Dutzende Vampire, Dämonen und weiteres Höllenvolk fielen seiner Klinge zum Opfer. Auch Balthasar hatte alle Hände voll zu tun, um sich die Angreifer vom Leib zu halten. Er wirbelte seinen Stab um die eigene Achse, ließ die Waffe hervorschnellen und traf einen gehörnten Teufel genau zwischen den blutroten Augen.


  Balthasar bildete mit einigen Soldaten einen Verteidigungskreis und hielt die heranstürmenden Dämonen auf Abstand.


  Sanchez sprang mit einem gewagten Sprung vom Turm und landete auf dem schuppigen Rücken eines rothäutigen Dämons. Dieser schleuderte ihn achtlos mit nur einer Hand beiseite und warf ihn auf den Boden. Ein scharfkantiger Huf trat nach dem Edelmann, doch Sanchez rollte sich zur Seite, rappelte sich wieder auf und durchbohrte das mit Geschwüren besetzte Gesicht des Dämons, der mit einem lauten Schrei zusammen brach.


  Sanchez beherrschte die Fechtkunst wie kein anderer und tötete nur wenig später einen weiteren Angreifer. Sanchez besaß weder die beachtliche Größe noch die unglaubliche Kraft des Abenteurers, doch wies er eine Wendigkeit auf, die seinesgleichen suchte. Seine Waffe, mit der er sehr gut umzugehen verstand, schwang durch die Luft und verfehlte kein einziges Mal das vorgegebene Ziel. Ein riesiger Dämon, der selbst die größtem Krieger und Soldaten noch gut um vier Köpfe überragte, bahnte sich bewaffnet mit einer Dornenpeitsche seinen Weg in die Stadt. Das Holz der Barrikaden zerbarst unter seinen Schritten und viele der Verteidiger wichen augenblicklich zurück. Die schwarzen Pupillen des Dämons starrten die menschlichen Verteidiger ohne jedes Gefühl an. Mit einem lauten Knall schlang sich die Peitsche um den Hals des erstbesten Soldaten. Die scharfen Stacheln fraßen sich durch die Halsberge und bissen tief ins Fleisch und des schreienden Mannes. Nur einen Augenblick später landete der Kopf des Soldaten mit einem unappetitlichen Platschen am Boden und kullerte dem Ungeheuer vor die baumstammartigen Füße. Der Dämon grunzte laut.


  Einige der menschlichen Mitstreiter lagen bereits tot am Boden und die Verteidigungslinien hatten sich längst verkleinert. Die Peitsche des Dämons schlang sich um den Hals eines weiteren Soldaten, der nur wenige Schritte entfernt vom Muren stand sich seines Lebens erwehrte. Ein lautes Krachen zeugte davon, dass ihm der Dämon mit einem Ruck das Genick gebrochen hatte. Balthasar sah den Mann, mit weit aufgerissenen Augen, leblos zu Boden sinken. Endlose Wut und unbändiger Hass breiteten sich im Leib des Muren aus, wie die Pest an einem Sommertag in El Doran. Der Dämon sah seinen Gegner einen Augenblick mit hasserfüllten Augen an, schüttelte sich und schwang die Peitsche ein weiteres Mal. Nur knapp verfehlte sie den Muren und knallte dicht neben ihm auf den Boden. Balthasar nahm Anlauf und benutzte seinen Stab, um auf den Schultern des mächtigen Dämons zu landen. Dort holte er zum Schlag aus und donnerte der Kreatur mit voller Wucht in die hässliche Fratze. Einer der Soldat eilte herbei und stieß dem Dämon sein Schwert tief in die Brust.


  >>Du hättest dir lieber ein Schwert nehmen sollen, so wie ich es dir empfohlen habe<<, rief der Soldat. Balthasar sprang von den Schultern seines Gegners und stürmte mitten hinein ins Kampfgetümmel. Mit wirbelnden Schlägen räumte er einige Angreifer aus dem Weg und kämpfte sich zum Abenteurer vor.


  >>Wir werden sie nicht ewig aufhalten können<<, keuchte Balthasar und verpasste einem der heranstürmenden Teufel einen festen Hieb mit dem Ende des Wanderstabes.


  >>Du redest zuviel. Kämpf lieber! <<, entgegnete Arabac, während er einem Angreifer mit einem Hieb den Arm abtrennte. Dieser schien jedoch völlig unbeeindruckt von der Attacke und schleuderte dem Abenteurer einen grob gefertigten Morgenstern entgegen. Grünes Blut schoss fontänenartig aus der Wunde. Arabac wehrte den nächsten Hieb ab und schlug dem Dämon auch den zweiten, klauenartigen Arm mit einem gewaltigen Schlag ab. Das Breitschwert glitt mit einem Streich durch Haut, Fleisch und Knochen. Der Dämon schrie laut auf und versuchte nach dem Abenteurer zu schnappen. Die gelben, messerscharfen Reißzähne verfehlten jedoch ihr Ziel und Arabac stieß dem Ungetüm das Schwert in die Brust.


  >>Die sind verdammt zäh<<, brummte der Abenteurer und widmete sich auch schon dem nächsten Gegner. Überall ergoss sich das Blut der barbarischen Teufel und vermischte sich mit dem der Sterblichen. Sanchez da Silva wollte es mit seinem Gefolge einfach nicht gelingen die dämonische Brut zurückzudrängen. Je mehr sie von den Dämonen töteten, desto mehr erstürmten die Stadt. Sie waren überall. Arabac schwang sein Schwert und durchschnitt unzählige Kehlen, während er auf einem Gemisch aus leblosen Körpern, Blut und Gedärmen zu stehen versuchte. Als würde ihm dies nicht ohnehin schon schwer genug fallen. Seine Beine schmerzten und brannten.


  >>Wir können diesen Kampf nicht gewinnen. Ziehen wir uns zurück! <<, rief der Mure im Kampfgetümmel. Doch die Soldaten sowie der Abenteurer überhörten die warnenden Worte. Plötzlich ertönte ein Schuss und die Kämpfenden erstarrten für Dauer eines Augeblicks einen Augenblick. Die Zeit schein still zustehen.


  Feldwebel Thurnat kam mit einigen Männern aus dem Stadtinneren gestürmt. Er und sein Gefolge waren mit Feuerbüchsen bewaffnet und erschossen unzählige Gegner in Windeseile. >>Ihr kommt spät. Wo wart ihr so lange? << rief Sanchez während er seinen Degen tief in den Kopf eines dreiäugigen Dämons bohrte. >>Entschuldigt Herr. Wir hatten ein Problem mit der Munition. Wir kamen so schnell wir konnten. <<


  Weitere Schüsse ertönten und beißender Pulverdampf stieg auf.


  Die Zahl der Dämonen hatte sich schlagartig verringert. Die Teufel erkannten ihre schnell die nahende Niederlage und zogen sich zurück. Thurnat und seine Männer erleichterten ihnen mit donnernden Schüssen den Abzug. Der dämonische Anführer saß in sicherer Entfernung auf seinem untoten Pferd und beobachtete regungslos das Geschehen. Als sein Gefolge sich schreiend in alle Winde verstreute, schnaufte der Heerführer laut auf. Wütend gab er seinem Hengst die Sporen, aus dessen fauligen Nüstern ein lebloser Hauch empor stieg.


  Der Krieg noch lang nicht vorbei.


  Auch wenn die Soldaten diesen Kampf gewinnen konnten, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis die Dämonen sich wieder gesammelt und erneut einen Angriff wagen würden. In dieser Nacht hatte es auf beiden Seiten genügend Tote gegeben und die anfängliche Euphorie der Soldaten hielt sich schnell in Grenzen. Sanchez befahl seinen Männern die toten Dämonen, vor den Toren der Stadt, in Brand zu stecken. Die Opfer der eigenen Reihen wurden zusammengekarrt und in die nahe gelegene Teergrube geworfen. Wenigstens an den Toten sollten sich diese Monster nicht mehr laben. Ein schrecklicher Anblick bot sich dem Abenteurer und seinem Begleiter. Sie hatten schon viele solcher Kämpfe überstanden, doch an den grauenhaften Anblick gewöhnten sie sich nie. Überall lagen Tote und abgetrennte Gliedmaßen waren weiträumig auf dem Schlachtfeld verstreut. Blut klebte an den Mauern und bedeckte weite Teile des Weges. Es grenzte an ein Wunder, dass sie überlebt hatten. Natürlich glaubte Arabac nicht an Wunder. Einzig der Wille eines Kämpfers hielt ihn seiner Meinung nach am Leben. Viele der Soldaten hatten Verletzungen davon getragen und mussten notdürftig versorgt werden. Einige von ihnen würden den nächsten Tag wohl nicht mehr erleben.


  Balthasar half die Verletzten in die Festung zu bringen, während Arabac mit einigen Männern die gefallenen Dämonen vor dem Stadttor verbrannte. Ein scheußlicher Geruch wehte ihnen entgegen. Noch war ihm nicht bewusst, aus welchem Grund sie diese widerwärtige Arbeit verrichteten, bis Sanchez zu ihnen stieß. >>Lasst sie brennen bis nur noch Asche übrig ist. Das wird die übrigen eine Weile von uns fernhalten. Die Dämonen schätzen den Geruch ihrer eigenen Toten nicht sehr. <<


  >>Ich dachte, ihr würdet die übrigen Einwohner schnellstmöglich von hier fortbringen. Warum dann diese Mühe? <<, wollte der Abenteurer in unwirscher Tonlage wissen.


  >>Nicht alle Einwohner wollen ihr Hab und Gut einfach aufgeben. Lieber würden sie sterben, als ihre Häuser zu verlassen. Die Evakuierung wird deutlich mehr Zeit in Anspruch nehmen, als wir bisher in Betracht gezogen haben<<, erklärte Sanchez und wischte mit einem dreckigen Lappen über den blutverschmierten Degen. Arabac sah ihn kritisch an und sprach mit ernster Stimme >>Ich würde sie zurücklassen. Jeder, der bei klarem Verstand ist, sollte diesen Ort auf der Stelle und für immer verlassen. Den nächsten Angriff wird man nicht mehr abwehren können, ganz gleich, welche Tricks ihr aufbieten solltet. Die Dämonen sind gewarnt und gut die Hälfte von ihnen hat den Kampf überlebt. Beim nächsten Mal werden sie vorbereitet sein und keinen am Leben lassen. Sie werden die Stadt mit albtraumhaften Kreaturen stürmen und jeden erbarmungslos zerstören. <<


  Sanchez da Silva seufzte und wischte ein weiteres Mal über die Klinge seiner Waffe.


  >>Der König hat mir und meinen Männern befohlen, alle Menschen zu schützen. Als Abgesandter meines Herrn ist es meine Pflicht diesen Menschen beizustehen. Egal ob es uns nun gefällt oder nicht. <<


  Arabac schüttelte den Kopf und warf einen weiteren leblosen Körper in die lodernden Flammen. >>Ihr müsst verrückt sein. Warum wollt ihr eure Soldaten in den Tod schicken? Um eine Handvoll Menschen zu retten? <<


  >>Habt ihr einen besseren Vorschlag? <<, wollte da Silva mit lauerndem Blick wissen.


  >>Sagt ihnen die Wahrheit. Ihr könnt die Dämonen nicht ewig aufhalten. Sie werden wieder kommen. Diesmal werden sie gewappnet sein und euch einfach überrennen. Flieht aus der Stadt, solange es noch möglich ist. Einmal konntet ihr sie überrumpeln, doch beim nächsten Mal werdet ihr sie kaum aufhalten können. Sie wissen jetzt, was ihnen bevorsteht und ihr werdet sie kaum ein weiteres Mal überraschen<<, erklärte der Abenteurer in tiefem Ton. Einen weiteren Angriff dieser Teufel würde keiner von ihnen überstehen.


  >>Wenn wir Glück haben, kommen sie erst in ein paar Nächten zurück. Vielleicht in ein paar Wochen. Ich würde mich jedoch nicht darauf verlassen<<, sprach Arabac und erreichte nun das in Mitleidenschaft gezogene Stadttor. Sanchez folgte ihm wortlos. Der Mure lief seinem Begleiter geradewegs in die Arme.


  >>Mmhh<<, brummte Arabac.


  >>Entschuldigt mich vielmals, Herr<<, sprach der Mure und senkte sein Haupt. Der Abenteurer erkannte jedoch nie den Sinn und Zweck dieser Geste. Stattdessen sah er Balthasar für einen Moment schweigend an und ging wortlos an ihm vorbei. Erst nach gut zehn Schritten sprach er >>Wir reisen bei Sonnenaufgang ab<<, und marschierte weiter stadteinwärts. Der Mure kannte die Launen seines Begleiters zu genüge und hatte mit der Zeit gelernt, mit diesen umzugehen. Nun war es an der Zeit nach Marie zu sehen. Tief in seinem Inneren sorgte sich der Mure doch sehr um sie. Natürlich hätte er dies nie zugegeben. Die Götter würden Marie gerechterweise vor allem Unheil beschützen. Balthasar eilte durch die Straßen und erreichte völlig außer Atem die Backstube der Familie Tandou. Die Tür war immer noch fest verschlossen und auf die keuchenden Rufe des Muren antwortete niemand. Ein Soldat ging an ihm vorüber und sprach mit bekannter Stimme >>Es freut mich, dass ihr um meine Person so besorgt seit, aber seht. Ich kann sehr gut auf selbst achten. <<


  Der Mure traute seinen Augen nicht, als Marie den Helm vom Kopf zog und ihre braune Lockenpracht schüttelte.


  >>Ich habe euch kämpfen sehen. Seid ihr so eine Art Krieger oder gar ein Soldat? <<


  Balthasar lächelte verlegen. >>Ich bin wohl eher Gelehrter oder einen Geschichtenschreiber. Ganz wie es euch beliebt. <<


  >>Für einen Gelehrten wisst ihr aber gut mit der Waffe umzugehen<<, stellte Marie anerkennend fest. Sie lächelte sanft und entriegelte die massive Tür mit bronzenen Schlüssel.


  >>Ihr wundert euch sicher über meine Rüstung<<, sagte Marie und bat den Muren ins Innere der Behausung.


  >>Ich habe ehrlich gesagt, nicht mit einem Soldaten gerechnet, als ich euch das erste Mal traf<<, antwortete Balthasar verlegen und nahm auf einem Holzstuhl platz.


  >>Ich kämpfe schon lange für unseren König und bin ihm dankbar, dass ich meine Familie retten konnte<<, antwortete Marie mit stolzer Stimme.


  Balthasar lächelte verlegen und sah schüchtern zu Boden. >>Ich werde am Morgen die Stadt verlassen. Es würde mich freuen, wenn ich euch noch einmal wieder sehen könnte. <<


  Dieses Geständnis ließ die zarten Wangen der jungen Frau leicht erröten.


  >>Es würde mich auch freuen<<, gab sie schüchtern zu bevor Balthasar sich mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete.


  Nur wenige Herzschläge später schlenderte er beschwingt durch die Straßen der Stadt. Das vorangegangene Blutbad schien beinahe vergessen. Bereits nach kurzer Zeit erreichte er den Stall und schwelgte in Gedanken ganz bei Marie. Zu seiner Verwunderung konnte er Arabac nirgends entdecken. Dem Muren schwante schon Böses und er rannte schnellstmöglich zur nahe gelegenen Schenke. Der Abenteurer würde sich hoffentlich nicht schon wieder betrinken. Als Balthasar außer Atem das Lokal erreichte und die Tür ruckartig aufriss, starrte ihn der Abenteurer mit großen Augen an. Er hatte ein riesiges Stück Fleisch vor sich, welches wohl zum Verzehr gedacht war.


  >>Du hast es wohl eilig? <<, brummte Arabac und schob sich mit einer Gabel den aufgespießten Bissen in den Mund. Der Mure schloss langsam die Tür und setzte sich dem Abenteurer gegenüber.


  >>Ich dachte schon, ihr würdet euch ein weiteres Mal ohne jegliches Maß betrinken. <<


  Arabac warf seinem Begleiter einen missgünstigen Blick zu und schmatzte laut. Der Mure bestellte beim Wirt einen kleinen Braten und einen Krug Wasser. Er hatte ein schlechtes Gewissen seinem Begleiter gegenüber, ließ sich aber nichts anmerken, da Arabac diese Angelegenheit schnell wieder vergessen würde. Als der Wirt die Speisen für den Muren servierte, war Arabac schon fertig. Er wischte sich grob mit einem Lappen über den Mund und sprach >>Lass dir nur Zeit. Einer der Soldaten hat mir berichtet, dass sie noch länger in der Stadt sein werden. Ich bin der Reiserei müde. Wir sollten noch ein paar Tage hier verbringen und unsere Kräfte sammeln, auch wenn die Dämonen jederzeit wieder angreifen können. <<


  Balthasar sah den Abenteurer verwundert an. Ihm war diese Entscheidung durchaus recht, auch wenn er sich gleichzeitig vor einem weiteren Angriff der Dämonen fürchtete.


  >>Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee, Herr? Niemand weiß, wann diese Teufel wieder zuschlagen werden. <<


  >>Lass das nur meine Sorge sein. Ich habe noch einige Vorkehrungen zu treffen. Danach werden wir abreisen<<, antwortete Arabac und verschwand sogleich aus dem Gasthaus.


  Balthasar versank zusehends in Gedanken. Er träumte von der schönen Marie Tandou, sehnte sich nach ihrer Nähe und vergaß allmählich die noch immerwährende Gefahr. Marie hatte ihn vollends verzaubert und den Muren vollkommen in ihren Bann gezogen. Ob sie wohl die gleichen Gefühle für ihn empfand?


  Als Balthasar sein Mahl beendet hatte, rief er den Wirt zu sich und erkundigte sich nach der Dame seines Herzens.


  >>Könnt ihr mir etwas über Marie Tandou berichten? Ihr wisst schon, die schöne Frau aus dem Bäckerladen. <<


  Der dickliche Mann mit den hängenden Wangen ließ sich neben dem Muren nieder und antwortete beharrlich >>Ich weiß, von wem ihr da sprecht. Marie ist ein schönes Kind, nicht wahr? Sie verlor schon in jungen Jahren die Mutter. Sie half ihrem Vater die Bäckerei zu führen und kümmerte sich fürsorglich um ihren Bruder. Eines Tages trat sie der Armee bei, auch wenn diese Entscheidung ihrem Vater nicht sonderlich gefiel. Marie ist genauso stur, wie es schon ihre Mutter zu Lebzeiten war und so ließ sie sich nicht von ihrer Entscheidung abbringen. Da die Angriffe der Teufel aus dem Ödland immer heftiger wurden und auch die Tore unserer Stadt schon längst erreicht haben, sind Soldaten gesucht und werden an allen Ecken gebraucht. Meines Wissens hat sich Marie schon in einigen Kämpfen bewiesen und Dutzende dieser Teufel schon zurück in die Hölle geschickt. Das ist auch schon alles was ich über dieses hübsche Kind zu berichten weiß, Fremder. <<


  >>Das genügt mir auch schon<<, sagte Balthasar und bedankte sich freundlich für die Auskunft. Es war inzwischen schon spät geworden und der Mure beschloss sich nun zurückzuziehen. Er bezahlte seine Zeche und verließ zufrieden lächelnd die Schenke. Verträumt schlenderte er durch die Straßen, als er die Stimmen von zwei streitenden Männern vernahm. Vorsichtig näherte er sich dem Geschehen. Hinter einem Holzfass blieb er stehen und beobachtete die Streitenden.


  >>Schon sehr bald werden die Teufel erneut über uns herfallen und das einzige was König Pius dazu einfällt trifft wohl jeden hier mit voller Härte. Seine Soldaten treiben uns in den Norden, wie eine Herde Schafe. Das hier ist unsere Stadt und ich für meinen Teil werde meine Heimat unter keinen Umständen verlassen. Lieber würde ich sterben. <<


  >>Der König wird uns an seinem Hof willkommen heißen und uns neues Land zuweisen. Er ist ein gerechter und weiser Mann. Du solltest besser nicht an ihn zweifeln<<, entgegnete der andere Mann drohend und ballte die Hand zur Faust. Balthasar beobachtete das Geschehen mit besorgter Miene und trat versehentlich gegen das hohl klingende Fass.


  >>Was war das? <<, fragte einer der Männer.


  >>Wahrscheinlich nur ein streunender Köter oder schlimmstenfalls eine Katze, du Angsthase<<, antwortete der Erste gelassen.


  Balthasar hatte sich schlagartig hinter dem Fass abgeduckt, verharrte dort für die Winzigkeit eines Augenblicks und lief tief gebückt in Richtung der Stallungen. Als der Mure einige Schritte zurückgelegt hatte, stieß er unsanft mit einer mageren Gestalt zusammen, die ihr Gesicht unter einer Kapuze versteckt hielt.


  >>Könnt ihr nicht aufpassen?! <<, giftete ihn die Gestalt mit krächzender Stimme an. Balthasar wollte sich für sein Missgeschick entschuldigen, doch der Fremde schob sich fluchend an ihm vorbei und verschwand in einer der unzähligen Gassen, ohne dabei weiter auf den Muren zu achten.


  So ein unfreundlicher Kerl, dachte der Mure und setzte seinen Weg kopfschüttelnd fort. Nach kurzer Zeit kam er im Stall an und fand Arabac zufrieden schnarchend auf dem Heu vor. Der Abenteurer schien sich sehr sicher zu fühlen, denn ausnahmsweise schlief er so fest, dass selbst die unruhigen Pferde ihn nicht wecken konnten. Balthasar legte sich seinem Begleiter gegenüber, sank aufs pieksende Stroh und zog eine grob gefertigte Pferdedecke über den Kopf. Nach wenigen Augenblicken schlief auch er friedlich ein.


  Am nächsten Morgen erwachte der Mure schon sehr früh und sah sich mit verschlafenem Blick um. Arabac war ebenfalls schon auf den Beinen und schärfte wie gewohnt sein Schwert mit gleich bleibenden Bewegungen. Der Mure streckte sich und gähnte laut. Arabac beachtete seinen Begleiter nicht, sondern konzentrierte sich weiter auf die Verrichtung seiner Arbeit. Nichts konnte ihn dabei aus der Ruhe bringen. Balthasar stemmte sich in die Höhe und ging zum nahe gelegenen Brunnen, um sich zu waschen. Verschlafen zog er einen gefüllten Eimer aus dem Schacht und spritzte sich einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht. Den Rest des Eimers goss er über den entblößten Oberkörper. Einen Augenblick später war jede Müdigkeit verschwunden.


  Zu dieser frühen Stunde waren noch nicht viele Menschen auf den Beinen, weder Einwohner noch Soldaten. Man hatte eine durchaus ruhige und angenehme Nacht verbracht. Trotzdem steckte dem Muren immer noch der vorangegangene Kampf in den Knochen. Als er an seinem Körper heruntersah, konnte er einige Blessuren erkennen. Nichts Ernsthaftes, aber dennoch schmerzhaft genug um ihn an den Kampf zu erinnern. Doch wenigstens war er mit dem Leben davon gekommen, was nicht viele von sich behaupten konnten. Balthasar wusch sich den spärlich mit Brusthaar bewachsenen Oberkörper und zog das nasse Gewand von den Hüften über die Schultern. Mit flinken Handbewegungen fertigte er aus einem langen Tuch einen Turban, den er auf seinem Kopf fixierte.


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen und die Temperatur lag noch in einem angenehmen Bereich. Auch Arabac kam nun aus dem Stall und begutachtete sein Schwert im trügerischen Schein der Sonne.


  >>Es sieht sehr gut aus, Herr! << rief der Mure voller Bewunderung. Der Abenteurer zog eine Augenbraue nach oben und antwortete in gewohnter Manier >>Ich hätte auch nichts anderes erwartet. <<


  Balthasar konnte sich nicht erklären, wie Arabac so kühl sein konnte. Egal, in welcher Situation sie sich auch schon befunden hatten, der Abenteurer zeigte meist nicht die kleinste Gefühlsregung. Nicht einmal das winzigste menschlichste Gefühl drang bei seiner Person an die Oberfläche. All die Jahre der Wanderung und Suche hatten den Abenteurer, trotz der immerwährenden Hitze, eiskalt werden lassen. In diesem Zustand hatte Balthasar seinen Begleiter kennengelernt und versuchte erst gar nicht, an dessen Wesen etwas zu ändern. Der Mure respektierte das Verhalten des Abenteurers, auch wenn er diese Eigenschaften in den meisten Lebenslagen nicht verstehen konnte.
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  Langsam aber beständig erwachten die Einwohner und die Strassen füllten sich mit Menschen, die aus allen Teilen der Stadt herbei kamen. Die ersten Geschäfte öffneten ihre Türen und zahlreiche Bauern fuhren mit ihren Gespannen über die gepflasterten Wege. Überall polterte und klackerte es. Ein Stimmengewirr, aus dem kaum ein vollständiger Satz verstanden werden konnte, umgab den Muren und seinen Begleiter.


  >>Besorg uns etwas zu essen<<, brummte Arabac und verstaute sein Schwert.


  Balthasar nickte und wusste schon, wo er etwas Essbares finden konnte. Die Bäckerei lag nicht weit entfernt. Nach gut vierzig Schritten erreichte er das Gebäude seiner Wahl. Die Tür stand weit offen und Marie begrüßte ihn herzlich.


  >>Guten morgen. Ich dachte ihr hättet die Stadt schon längst verlassen. <<


  >>Wir haben uns entschieden noch eine Weile hier zu bleiben, was wenn ich ehrlich bin, mein Herz doch sehr erfreut. Wer weiß, wann wir uns sonst wieder begegnet wären<<, antwortete Balthasar und lächelte verlegen. Marie sah ihn mit ihren großen braunen Augen an und fragte >>Habt ihr einen Wunsch? Kann ich euch auf irgendeine Weise helfen? <<


  Auf diese Frage wären dem Muren tausend Antworten eingefallen, doch wusste Balthasar seiner Pflicht nachzugehen.


  >>Mein Herr ist hungrig und ich dachte, ihr könntet uns da wohl Abhilfe schaffen. <<


  Marie reichte Balthasar frisches Brot und einen kleinen, frisch gebackenen Kuchen. Beides verströmte einen überaus herrlichen Duft.


  >>Das wird euch bei Kräften halten<<, sagte Marie freundlich. Als der Mure in seine Taschen griff, um für die Waren zu zahlen, lehnte Marie dies mit ernster Miene ab.


  >>Ihr habt Mut bewiesen. Diese Eigenschaft ist in unserer Zeit selten geworden. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich euch für eure Taten nicht zu belohnen? Ich bin mir sicher wir können uns auch auf andere Weise einigen. Wie wäre es, wenn ihr mir heute beim Mittagessen Gesellschaft leisten würdet? <<


  Balthasars Herz schlug augenblicklich schneller und ihm kam es vor, als hätte Marie seine geheimsten Gedanken gelesen.


  >>Es wäre mir eine besondere Ehre<<, antwortete der Mure und verabschiedete sich höflich mit einer leichten Verbeugung. Als er die Backstube hinter sich gelassen hatte, wäre sein Herz vor Glück fast zersprungen. So berauscht und lebendig hatte er sich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt. Mit einem breiten Grinsen kam er dem Abenteurer entgegen, welcher ihn nur mit >>Das hat ziemlich lange gedauert <<, begrüßte.


  Balthasar ließ sich von den Worten des Abenteurers die Laune nicht verderben und reichte ihm die Hälfte des Kuchens und ein Stück des noch warmen Brotes.


  >>Warum warten wir mit der Erfüllung eurer Prophezeiung? Ihr habt es doch ansonsten auch so eilig<<, wollte der Mure neugierig wissen und schob sich hungrig ein Stück des Brotes in den Mund.


  >>Vielleicht wanderte ich all die Jahre auf dem falschen Weg und habe nach Phantomen gejagt. Die Prophezeiung hat mich einen großen Teil meines Lebens gekostet. Ich bin längst nicht mehr der Jüngste. In unserem letzten Kampf ist mir das alles bewusst geworden. Wir haben Seite an Seite mit den besten Kriegern des Landes gekämpft. Vielleicht das Sinnvollste was ich in all den Jahren getan habe<<, erklärte Arabac mit rauchiger Stimme.


  >>Ihr spielt doch nicht mit dem Gedanken der Armee des Königs beizutreten, oder? <<, wollte Balthasar verunsichert wissen. Noch nie hatte er den Abenteurer in solch einer


  Nachdenklichkeit erlebt. Eisern war er viele Jahre seiner Bestimmung gefolgt und nun wollte er plötzlich alles aufgeben, für was er gelebt und gekämpft hatte?


  >>Wer weiß. Die Zukunft wird zeigen, was mich erwartet<<, brummte Arabac und schob sich mit den Fingern ein Stück des Kuchens in den weit geöffneten Mund. Der Mure schwieg. Zu sehr war er über die Entscheidung seines Herrn verwundert und erstaunt zugleich.


  >>Trotzdem sollten wir bald von hier verschwinden. Die Teufel werden schon sehr bald in größerer Zahl wiederkehren. Nicht einmal mit Glück und den Göttern an unserer Seite können wir einem erneuten Angriff der Teufel standhalten<<, sagte Arabac und sein Blick verfinsterte sich schlagartig.


  >>Sollen wir den Soldaten in den Norden folgen? <<


  >>Wir werden sehen<<, antwortete Arabac knapp.


  Schweigend verzehrten sie ihr Mahl und der Abenteurer zog sich wortlos in den Stall zurück. Balthasar folgte ihm und sprach >>Vielleicht werde ich euch schon bald nicht mehr folgen können. Ich habe die Bekanntschaft einer jungen Dame gemacht. Obwohl ich sie fast nicht kenne, so bedeutet sie mir sehr viel. Bitte versteht mich nicht falsch. Ich verdanke euch mein Leben und stehe tief in eurer Schuld. <<


  >>Du bist mir gar nichts schuldig<<, unterbrach Arabac seinen Begleiter schroff und ließ sich auf dem Stroh nieder. Der Mure nickte und setzte sich an die Seite des Abenteurers.


  >>Ich werde euch nicht im Stich lassen, wenn ihr es wünscht, Herr. <<


  Arabac beachtete seinen Begleiter nicht weiter, legte sich nieder und schloss die Augen. Der Mure wusste, dass Arabac jede seiner Entscheidungen gleichgültig willkommen heißen würde, ganz so, wie er es immer tat, mit regungsloser Miene und starrem, ausdruckslosen Blick. Kaum überrascht von Arabacs Auftreten, entschuldigte sich Balthasar, verbeugte sich tief und ließ den Abenteurer in den Stallungen zurück. Balthasar quälte sein Gewissen, während er die lange Gasse entlang schlenderte und in den Schaufenstern nach Ablenkung suchte. Dort gab es unzählige Dinge zu entdecken, von denen Balthasar viele in ihrer Anwendung oder dem Gebrauch nicht verstehen konnte, geschweige denn ihren Nutzen kannte. Aus welchen Zutaten die sogenannten Schneckenpastillen bestanden, wollte sich Balthasar nicht einmal in seiner Fantasie erschließen. Voller Neugier drehte er sich um und erblickte den weiträumigen Platz der Händler.


  Trotz der herrschenden Gefahr hatten viele Kaufleute an dieser Stelle ihre Stände aufgebaut und priesen die ausgelegten Waren an. Die Bekehrungen und Warnungen der Soldaten wollten an dieser Stelle einfach keine Früchte tragen, und solange Geschäftsmänner in Scharen in die Stadt strömten, konnte eine vollkommene Räumung einfach nicht gelingen. Noch immer war die Stadt nicht einmal zur Hälfte geräumt. Elthrit verfügte über weit mehr Einwohner, als Balthasar zuvor vermutet hätte. Der Mure spazierte an den Ständen entlang und sah sich neugierig die hier ausgelegten waren an. Von exotischen Früchten bis zur edelsten Kleidung aus den feinsten Stoffen fand man hier alles, was das Herz begehrte. Trotz der gefährlichen Situation, in der man sich befand, ging das alltägliche Treiben weiter, als wäre nie etwas geschehen und kaum jemand scherte sich mehr um die vorangegangene Schlacht, in der viele Männer den Tod gefunden hatten.


  >>Hier gibt es den besten Fisch! <<, rief einer der Händler und >>Kleidung aus den besten Stoffen des Landes! <<, ein anderer.


  Der Mure verfolgte beobachtete das Schauspiel und hielt an einem Waffenstand an.


  >>Wie ich sehe habt ihr noch keinen Schild, edler Krieger. Ich hätte da etwas, dass wie für euch geschaffen ist<<, sprach der bärtige Händler und rieb sich die Hände.


  >>Leider bin ich kein Krieger. Danke für euer freundliches Angebot<<, erwiderte Balthasar höflich.


  >>In solchen Zeiten sollte sich jeder zu schützen wissen. Ganz gleich ob Krieger oder nicht. Dieses Schild würde euch gerade mal drei Silberlinge und fünf Kupferstücke kosten. Es ist aus dem besten Material gefertigt und sein Geld bestimmt wert<<, entgegnete der Händler mit dem Geschick einer rasselnden Klapperschlange.


  >>Ich bin Geschichtenschreiber. Manche nennen mich auch einen Gelehrten. Aus Kämpfen halte ich mich so gut es geht raus und überlasse das den Soldaten und wahren Kriegern<<, erklärte Balthasar ruhig.


  >>Wenn ich euch damit wirklich keine Freude machen kann, wie wäre es dann mit diesem Dolch? Er ist aus Valysischem Stahl gefertigt. Kein bekanntes Metall kann sich mit dieser Klinge messen. Nur die Elfen wissen von dieser einzigartigen Schmiedekunst und sie teilen ihr Geheimnis mit absolut niemanden. Die Klinge bricht noch nicht einmal in tausend Jahren, rostet nicht und ist schärfer als jedes mir bekannte Schwert. <<


  Balthasar schüttelte abweisend den Kopf.


  >>Ich weiß euer Angebot wirklich zu schätzen, aber trotzdem nein danke. <<


  >>Wenn ich euch auch damit keine Freude bereiten kann, wünsche ich euch langes Leben. Ihr wisst ja, wo ihr mich finden könnt, falls ihr es euch noch anders überlegt. <<


  Balthasar bedankte sich für das Angebot, wandte sich erleichtert ab und betrachtete die Waren an einem der benachbarten Stände. Noch nie hatte er eine solch große Auswahl an den verschiedensten Dingen gesehen. Hier wurde für das passende Kleingeld wirklich jeder Herzenswunsch erfüllt. Trotz der Dämonen herrschte in Elthrit reges Treiben und man hätte leicht vermuten können, dass sich die Menschen sicher und geborgen fühlten. Der Mure bummelte weiter den gepflasterten Weg entlang, blieb vor einem Schaufenster stehen und erblickte einige Bücher in der Auslage. Eines davon erweckte die Neugier des Muren. Die Weisheit der Zauberer stand in verzierten, goldenen Buchstaben auf dem dunkelroten Umschlag geschrieben. Umgehend begab Balthasar sich in das Geschäft, wo ihn ein alter Mann mit Glatze umgehend begrüßte.


  >>Kann ich euch helfen? <<, erkundigte sich der Mann und stützte sich auf einem Spazierstock ab. Humpelnd kam er dem Muren entgegen.


  >>Eines der Bücher in eurem Schaufenster hat mein Interesse geweckt. Was würde es mich die Weisheit der Zauberer kosten? <<, fragte Balthasar in gewohnt freundlicher Manier.


  >>Das Buch eurer Wahl ist leider nicht billig. Es kommt von sehr weit her. Wenn ihr es euch nicht leisten könnt, dürft ihr aber gerne einen Blick riskieren. Die Magier haben dort einiges von ihrem Wissen preisgegeben. Leider kann sich nicht jeder dieses Buch leisten. Der Preis von vierzehn Goldstücken, drei Silberlingen und zwölf Kupferstücken ist aber auch unverschämt. Diese gierigen Halsabschneider würden in diesen Tagen selbst ihre eigene Mutter zu Wucherpreisen an den Mann bringen. Vielleicht kann ich euer Interesse an einem anderen Buch wecken? <<


  Der Mure nickte und stöberte ein wenig in dem kleinen Laden des alten Mannes. Nach kurzer Zeit hatte er verschiedenste Zeilen überflogen und war tief beeindruckt von der Vielzahl an Geschichten und Worten. Schweren Herzens gab er das Buch der Zauberer an den Ladenbesitzer zurück.


  >>Der Preis dafür scheint mir leider überteuert, aber so sind die Magier nun einmal. Aus allem machen sie ein Geschäft. Die Zauberer sind noch gieriger als das kleine Volk. <<


  Der alte Mann lachte und empfahl dem Muren ein anderes, erlesenes Schriftstück.


  >>Dieses Buch erzählt über die Reise von zwei Magiern und einem Engel. Ein Dichter hat ihre Geschichte niedergeschrieben. Niemand weiß, ob alles der Wahrheit entspricht, aber eine gute Lektüre ist es allemal. Zudem kann man sie zu einem erschwinglichen Preis erstehen. <<


  >>Ich werde es mir überlegen und komme später noch einmal hier her zurück<<, erklärte Balthasar, bevor er sich formgewandt verabschiedete und bedächtig aus der Tür schritt. Viele der gelesenen Worte faszinierten den Muren und sollten ihm noch lange im Gedächtnis bleiben. Arabac hatte inzwischen die Schmiede erreicht und blickte argwöhnisch über die hiesige Auswahl an Waffen. Der stämmige Schmied witterte ein gutes Geschäft und trat an den Abenteurer heran.


  >>Euer Schwert ist wirklich eine mächtige Waffe, die ihr sicherlich einzusetzen wisst. Einem Mann von eurem Format kann ich schlecht etwas vormachen. Dieser Morgenstern ist meine beste Arbeit bisher. Vielleicht wollt ihr ihn einmal ausprobieren. Er liegt dank seines vorzüglichen Griffs ausgezeichnet in der Hand. Kaum eine Waffe kann dieser Wucht etwas entgegen setzen. Selbst die härtesten Schilde spalten sich bei einem gezielten Treffer entzwei und zerbersten. <<


  Arabac begutachtete die Waffe und blickte dann wortlos in Richtung des Schmieds.


  >>Mit dieser Waffe könntet ihr selbst den Kopf eines Minotauren spalten. <<


  Arabac prüfte den Morgenstern mit kritischen Blicken und probierte die Waffe auch gleich an einer mit Stroh gefüllten Puppe aus. Mit einem kräftigen Schlag zerfetzte er das Strohmännchen und war dennoch nicht völlig von der Waffe überzeugt.


  >>Mmhh…<<, brummte der Abenteurer.


  >>Ich hätte da noch eine Rüstung an der ihr euch von der wirklichen Qualität dieser Waffe überzeugen könnt. <<, sprach der Schmied und ließ seinen gewaltigen Werkzeughammer auf den Ambos sinken. Arabac folgte dem Waffenmacher. Als er vor der Rüstung stand wirbelte er den Morgenstern kraftvoll durch die Luft und ließ die Waffe mit einem krachenden Hieb gegen das Metall donnern. Die ganze Rüstung vibrierte heftig, blieb stehen und trug eine nicht unerhebliche Beule auf der Brustplatte davon. Im Ernstfall wären dem armen Teufel wohl die Rippen wie Zündhölzer zerbrochen. Spätestens jetzt waren Arabacs letzte Zweifel verflogen und ausgeräumt.


  >>Den Morgenstern werde ich nehmen<<, brummte der Abenteurer und schwang die Waffe lässig über seine breite Schulter. Der Schmied lächelte zufrieden. Er hatte wahrlich nicht übertrieben. Arabac reichte ihm einen Beutel mit klingenden Münzen, was der Schmied seinerseits mit einem Kopfnicken und einem breiten Grinsen für gut hieß. Arabac verschwand zwischen einigen Menschen und schlug den Weg in die Schenke ein. Sein Magen meldete sich zu Wort und schließlich konnte man nie wissen, wann man die nächste Mahlzeit erwarten konnte. Als Arabac die Tür zum Gasthaus öffnete, erblickte er einen lachenden und scherzenden Sanchez, der ihn umgehend begrüßte.


  >>Darf ich euch auf ein Glas Honigwein einladen. Manche nennen es auch Met. Oder vielleicht doch lieber auf ein kräftig gebrautes Bier? Kaum ein Bier lässt sich an diesem hier


  vergleichen. Es würde euch sicherlich schmecken. <<


  >>Ist es nicht noch ein bisschen früh für ein Zechgelage? <<, erwiderte Arabac skeptisch.


  >>Wer weiß, wie lange wir noch leben? Wir sollten jeden Augenblick nach Möglichkeit auskosten oder seid ihr da etwa anderer Meinung? <<, erkundigte sich Sanchez und erhob seinen Krug. Nach Sanchez gewagten Worten, bestellte sich der Abenteurer bestellte einen Becher des Honigweins.


  >>Wie lange gedenkt ihr noch hier zu bleiben? <<, brummte Arabac mit seiner tiefen Stimme und nahm einen großen Schluck aus dem frisch aufgetischten Becher.


  >>Ein oder zwei Tage. Bis dahin müssen alle aus der Stadt sein. Für diejenigen die bleiben, gibt es in diesem Leben keine Rettung mehr. Wir haben dann alles in unserer Macht stehenden getan. Niemand wird diese armen Seelen noch retten können. <<


  >>Ich werde mit euch ziehen. Vielleicht trete ich sogar der Armee bei<<, erklärte Arabac, während er den Honigwein austrank und mit einer Handbewegung den nächsten Becher bestellte.


  >>Das lob ich mir. Einen solchen Kämpfer können wir in unseren Reihen gut gebrauchen. Darauf sollten wir<<, erwiderte Sanchez und hob sein Trinkgefäß ein weiteres Mal in die Höhe. Arabac hatte sich nun tatsächlich vorgenommen, einen anderen Weg einzuschlagen. Seine Bestimmung hatte ihm genug vom Leben genommen. Auch wenn er durch diese Entscheidung nie wieder in seine Heimat zurückkehren könnte. Als Geächteter würde ihn sein Volk verbannen, im schlimmsten Fall sogar töten. Doch dies störte den Abenteurer im Moment nur wenig. Die Gemeinschaft seiner Landsleute hatte ihn vor einer Ewigkeit ins Ödland geschickt, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Ein neues Leben würde da draußen auf ihn warten. Ein Leben in dem er endlich einen Sinn erkennen konnte. Arabac war gespannt, wie es wohl wäre, König Pius persönlich gegenüberzustehen. Was mochte das wohl für ein Mann sein, dem so viele treu und ergeben folgten? Sanchez erzählte von seinen Abenteuern und Arabac lauschte den Worten des Edelmannes, obwohl er nicht einmal die Hälfte glauben wollte.


  >>Als wir damals den Orks gegenüberstanden, war das bei weitem angenehmer als diesen Dämonen ins Angesicht zu blicken. Die Orks sind mächtige Krieger mit viel Ehre im dreckigen Leib. In der Schlucht von Altartall standen wir ihnen mit zweihundertfünfzig Mann gegenüber. Nach einem heftigen und überaus blutigen Gefecht mussten sie sich jedoch ihre Niederlage eingestehen und flüchteten Hals über Kopf. Sie trauten sich noch nicht einmal mehr in die Nähe der Schlucht. Zugegeben, ohne die Hilfe der Zwerge hätten wir wohl kaum den glorreichen Sieg davon tragen können. <<


  Auch wenn Arabac die Worte für übertrieben hielt und ihnen kaum Glauben schenkte, so dienten sie doch der Unterhaltung. Der Wirt füllte die Becher und Sanchez erzählte weiter.


  >>Auch gegen die Barbaren haben wir schon etliche Male kämpfen müssen. Sie drangen weit in unser Land ein, raubten und plünderten. Es war schwer sie anzutreffen, da sie scheinbar wahllos umherstreiften und alles nahmen, was ihnen gerade in die schmierigen Hände fiel. Eines Tages entdeckte ein Späher ihre Streitmacht, welche aus gut hundert Kriegern bestand und wir konnten sie dank unserer taktischen Überlegenheit einkesseln. Zwar verfügen die Barbaren über eine unglaubliche Stärke, aber nicht über die notwendige Intelligenz. Als wir ein Feuer von immenser Größe entfachten, dachten sie wohl, wir wären Abgesandte der Götter. An der Grenze des Nordlandes ließen wir die Wilden wieder laufen und verstärkten die Grenzposten. Seit diesem Zeitpunkt meiden sie das Land von König Pius. Einige Barbarenstämme versuchen es zwar noch von Zeit zu Zeit, aber sie können die Grenzposten nicht überwinden. Sobald sie auch nur den Funken eines Feuers erblicken, laufen sie wie die Feldhasen zur Morgendämmerung. <<


  >>Warum habt ihr sie nicht endgültig aus dem Weg geräumt? Es hätte sich doch angeboten. Mit solch einer Tat hättet ihr euch die Gefahr für immer vom Hals schaffen können<< sprach Arabac gefühlskalt.


  >>König Pius wollte keinen Krieg mit den Barbaren und Nordländern. Wir haben sie lediglich in ihre Schranken verwiesen und ihnen Einhalt geboten. Wenn wir sie getötet oder gefangen genommen hätten, wäre alles nur schlimmer geworden. Einfache Lösungen mit immenser Wirkung sind meist die bessere Wahl in solch schwierigen Zeiten. <<


  Auch Arabac verstand allmählich das Handeln der Soldaten und bestellte einen weiteren Becher des mild würzigen Weins. Inzwischen war es Mittag geworden und Balthasar hatte einen Blumenstrauß für Marie an einem der zahlreichen Stände besorgt. Nervös betrat er die Bäckerei und klopfte vorsichtig gegen die offen stehende Tür. Marie erwartete ihn bereits mit einem strahlenden Lächeln.


  >>Pünktlichkeit schätze ich an einem Mann. Ich habe das Essen schon fertig. Ich hoffe ihr mögt Linseneintopf. Wenn nicht, kann ich euch auch etwas anderes anbieten. <<


  >>Nur keine Umstände. Diese Blumen habe ich euch mitgebracht<<, sagte Balthasar mit gesenktem Blick und überreichte Marie schüchtern die mitgebrachte Aufmerksamkeit.


  >>Es muss schon Jahre her sein, als ich solch einen schönen Strauß geschenkt bekommen habe<<, antwortete Marie verlegen und stellte die Blumen sogleich in eine Vase aus rotem Ton. >>Sie duften herrlich. Ich hoffe, dass ich mich mit dem Eintopf für die freundliche Geste revanchieren kann. <<


  Sie führte den Muren in eines der hinteren Zimmer, wo ihm schon ein köstlicher Duft entgegen kam. Er nahm wortlos am runden Tisch platz und Marie servierte das Essen. Balthasar spürte, wie sein Herz unaufhaltsam pochte und seine Hände leicht zitterten.


  >>Ist alles in Ordnung? <<, erkundigte sich Marie besorgt.


  >>Ich bin nur ein wenig nervös. Einer solchen Schönheit leiste ich eher selten beim Essen Gesellschaft. <<


  Marie lächelte sanftmütig und ergriff die Hand des Muren.


  >>Seit ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du ein ganz besonderer Mann bist. Ich kenne einen Platz, etwas abgelegen vom Dorf. Wenn du willst können wir uns nach dem Essen dorthin zurückziehen. <<


  Balthasar nickte zustimmend und schmunzelte zufrieden. Diese Frau war atemberaubend schön und er war weit mehr, als nur glücklich in ihrer Nähe zu sein.


  >>Kennst du deinen Begleiter eigentlich schon lange? Er ist ein großartiger Krieger, aber nicht annähernd so charmant wie du. <<


  >>Mein Herr, Arabac Fax wandert schon viele Jahre im Ödland umher und stieß eines Tages zu meinem Dorf. Ich verdanke ihm mein Leben. Er hat vielen das Leben gerettet, auch wenn er nicht gerne drüber spricht. Mein Dorf wurde fast vollständig ausgerottet. Ich überlebte nur dank seines unerschütterlichen Mutes. Seit diesem Tag begleite ich ihn auf seinem Weg und berichte über unsere Abenteuer und seine vollbrachten Heldentaten. <<


  >>Ihr habt sicherlich schon viel erlebt<<, stellte Marie voller Bewunderung fest.


  >>Auf unserer Reise haben wir einiges gesehen. Manches davon war schrecklicher als ihr euch in euren schlimmsten Alpträumen vorstellen könnt. Arabac verteidigte mich so manches Mal, als ich noch nicht mit meinem Stab umzugehen wusste. Mit den Jahren habe ich viel über die Kampfkunst gelernt. Obwohl ich das Kämpfen verabscheue, war es des Öfteren schon notwendig und unausweichlich. Wenn Arabac nicht gewesen wäre, würde ich heute kaum an eurer Seite sitzen. <<


  >>Euer Freund scheint euch viel zu bedeuten. <<.


  >>Nicht annähernd soviel, wie ihr mir bedeutet<<, erwiderte Balthasar und senkte schüchtern seinen Blick. Ein spürbares Knistern lag in der Luft. Maries Wangen erröteten leicht und sie schaute scheu auf ihren halbvollen Teller. Nach einer Weile hatten beide ihren Eintopf verspeist und verließen die Stadt durch einen schmalen Durchlass im Norden der Befestigungsanlage. Nicht weit entfernt standen ein paar alte Obstbäume inmitten einer verdorrten Wiese. Unter einem der Bäume machten sie es sich gemütlich und Marie legte ihren Kopf auf den Bauch des Muren. Balthasar hätte ewig hier verweilen können. Verträumt lagen sie auf dem Boden und schauten sich gegenseitig tief in die Augen. Balthasar griff nach Maries zarten Händen und lächelte. Nichts konnte ihnen diesen einzigartigen Moment nehmen. Ein plötzlicher Aufruhr in der Stadt riss beide jedoch schon bald aus ihrem friedlichen Beisammensein. Lautes Getöse drang an ihre Ohren und ein Horn ertönte.


  >>Was ist da wohl passiert? Lass uns zurückgehen. Vielleicht ist es etwas Ernstes. <<


  Balthasar nahm Marie bei der Hand und beide eilten zurück in die Stadt. Dort war das Chaos ausgebrochen. Ein Späher war in die Stadt geeilt und brachte unheilvolle Kunde. Die Dämonen hatten ein doppelt so großes Heer aufgestellt und würden schon in wenigen Stunden die Stadt erreichen. Die Menschen liefen in Panik wild durcheinander. Einige der Stände wurden achtlos über den Haufen gerannt und die Soldaten hatten Mühe, die angsterfüllte Masse im Zaum zu halten. Viele packten ihre nötigsten Sachen und flüchteten auf dem schnellsten Wege aus der Stadt. Auch Arabac und Sanchez hatten mittlerweile von dem Lärm etwas mitbekommen und rannten auf die Straße. Ein Soldat eilte ihnen entgegen und informierte die beiden über die bevorstehende, aussichtslos scheinende Situation.


  >>Bringt Ordnung in das Chaos. Formiert die Männer und schafft Feldwebel Thurnat auf dem schnellsten Wege zu mir! <<, befahl Sanchez dem Soldaten.


  >>Es wird ernst mein Freund. Wir werden nach Norden ziehen und hoffen, dass diese Teufel uns nicht überrennen. Mit solch einer Heerstärke hätte ich beileibe nicht gerechnet. <<


  Arabac war schon leicht angetrunken, erfasste jedoch sehr schnell den Ernst der Lage. Auf einen weiteren Kampf waren sie nicht einmal annähernd vorbereitet. Die Soldaten versuchten sich zu formieren und einige von ihnen geleiteten die verbleibenden Zivilisten durch das Stadttor nach draußen. Feldwebel Thurnat kam auf Sanchez da Silva zu gerannt und salutierte hechelnd vor seinem Befehlshaber.


  >>Du wirst mit deinen Männern für die Sicherheit dieser Menschen sorgen. Erschießt jeden Dämon, der sich auch nur in ihre Nähe wagt. Keiner wird das Leben dieser Menschen gefährden! <<


  >>Ihr könnt euch auf mich und meine Männer verlassen<<, antwortete Feldwebel Thurnat knapp und eilte mit seinen kurzen Beinen davon. Auch diejenigen, die zuvor ihre Stadt um keinen Preis verlassen wollten, rannten nun um ihr Leben. Nicht weit entfernt entdeckte Arabac den Muren mit seiner schönen Begleitung.


  >>Balthasar! Hier her! <<, rief der Abenteurer mit lauter Stimme. Der Mure entdeckte seinen Begleiter und kam ihm mit Marie entgegen geeilt.


  >>Wir müssen fliehen<<, sagte Arabac aufgeregt und sah beide ernst an.


  >>Dort im Stall werdet ihr ein kräftiges Pferd finden. Bring die Frau in Sicherheit. Wir treffen uns später am Hofe des Königs. <<


  >>Was wird aus euch? <<, erkundigte sich der Mure verunsichert.


  >>Ich kann auf mich aufpassen. Geht endlich! <<


  Balthasar verlor keine Zeit und rannte mit Marie zu den Stallungen. Wie der Abenteurer gesagt hatte, fanden sie dort ein kräftiges, schwarzes Pferd vor. Der Mure half Marie beim aufsitzen, bevor er sich selbst auf den Rücken des Hengstes schwang und beide davon preschten. Sanchez blieb bei Arabac und überwachte die Evakuierung. Alles verlief weitaus schneller als Sanchez gedacht hatte. Seine Untergebenen waren gut organisiert und alles verlief reibungslos. Als auch die letzten Menschen die Stadt verlassen hatten, schritt Sanchez mit dem Abenteurer durch das Tor. In der Ferne konnte man schon die gewaltige Staubwolke erkennen, welche sich unaufhaltsam der Stadt näherte. Die Kampftrommeln schlugen im Takt und waren kaum noch zu überhören.


  >>Ich hätte nicht geglaubt, dass sie so schnell zurückschlagen würden. Wie in aller Welt haben sie das nur geschafft? <, fragte Sanchez und fuhr sich entsetzt an die Stirn.


  >>Bei Anbruch der Nacht werden sie die Stadt erreicht haben. Hoffentlich sind wir bis dahin weit genug weg<<, erwiderte Arabac und spurtete los. Sanchez folgte ihm so schnell er nur konnte. Die Dämonen würden sicherlich ihre Spuren lesen und die Verfolgung aufnehmen. Ihnen blieben nur noch wenige Stunden. Arabac hatte schon bald die letzten Menschen eingeholt. Ein alter Mann saß auf dem Boden und keuchte.


  >>Lasst mich zurück. Ich kann nicht mehr. Gebt mir ein Schwert und ich werde sie einen Moment aufhalten. <<


  Arabac sah den Alten mit ernstem Blick an.


  >>Weder Heldenmut noch Dummheit werden in solchen Zeiten gebraucht<<, brummte der Abenteurer und half dem Alten auf die Beine. Mit einer einzigen Hand hob er den schmächtigen Mann über die Schulter.


  >>Wir lassen niemanden zurück<<, brummte der Abenteurer und setzte seinen Weg fort. Auch Sanchez trug mittlerweile zwei Kinder auf seinem Rücken. Keiner sollte das Opfer dieser Teufel werden. Die letzten Zivillisten fielen immer mehr zurück. Unter ihnen befanden sich alte Menschen, Frauen und Kinder. Arabac setzte den alten Mann am Boden ab.


  >>Wartet hier. Ich bin gleich zurück<<, sagte Arabac und rannte weiter. Nach einigen Metern erreichte er einen großen Wagen, der von einem kräftigen Ochsen gezogen wurde.


  Der Wagen war beladen mit allerlei Krempel, Handelswaren und unnützem Firlefanz. Der Abenteurer hielt den Wagen an, griff nach dem Tragegeschirr des Ochsen und spannte diesen ungeniert ab.


  >>Was in aller Welt soll das werden? Seid ihr noch bei Sinnen? <<, schimpfte der Wagenführer verärgert, bei dem es sich um einen schlecht gekleideten Verkäufer handelte. Er trug ein rotes Hemd, in dem er noch arroganter wirkte und ein schwarzes Beinkleid, an dessen Ende die dürren Beine in blauen Lederschuhen steckten. Arabac schenkte diesem nur wenig Beachtung. Er warf dem Händler nur einen flüchtigen Blick zu und befahl alles aus dem Wagen zu werfen. Der Händler weigerte sich und Arabacs Stimme wurde nun drohender >>Entweder ihr gebt mir den Wagen freiwillig oder ich nehme ihn mir. Notfalls auch mit Gewalt! <<


  Der Händler sah den Abenteurer mit großen Augen an und räumte unter großem Protest den von Arabac verlangten Wagen. Da dies dem Abenteurer jedoch deutlich zu langsam verlief, stieg er selbst hinauf und warf alles, was ihm in die Hände fiel auf den Boden.


  >>Wer wird mir den Schaden bezahlen? Die Unkosten sind immens! Ich werde mich persönlich beim König über euch beschweren! <<


  Arabacs Gesicht verfärbte sich rot vor Zorn und er packte den Mann mit einer Hand am Hals.


  >>Dort hinten sind Frauen und Kinder. Wenn sie wegen eures Verhaltens sterben, werdet ihr den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben! <<


  Nach diesen Worten beförderte er den Händler im hohen Bogen auf den Erdboden. Nach wenigen Augenblicken war der Wagen geräumt und der Abenteurer zog diesen mit seinen bloßen Händen. Er sammelte die Zurückgebliebenen ein und rief Sanchez lauthals zu >>Dort hinten liegt ein Mann am Boden! Kümmere dich um ihn und setz die Kinder auf den Wagen! Niemand soll den Teufeln zum Opfer fallen. <<


  Fünfzehn Personen fanden auf dem Gespann platz und Arabac zog sie durch das unwegsame, sandige Gebiet. Erst jetzt kamen die gewaltigen Kräfte des Abenteurers zum Vorschein. Trotz der großen Last kam er schnell voran und hatte die restlichen Flüchtlinge schon sehr bald eingeholt. Sanchez staunte über den immensen Willen des Abenteurers diese Menschen um jeden erdenklichen Preis zu retten. Nichts erschien ihm in diesem Moment wichtiger. Die enorme Anstrengung war Arabac ins Gesicht geschrieben. Jedoch lehnte er die Hilfe von Sanchez ab, da er der Meinung war, alleine schneller voran zu kommen. Dies sollte sich auch wahrheitsgemäß bestätigen. Im Laufschritt zog er den Wagen und holte selbst Balthasar ein. Ein paar der Soldaten ritten auf Pferden und kamen dem Abenteurer entgegen. >>Lasst uns die Pferde davor spannen. Wir können auch zu Fuß weiter laufen. <<, schlug einer der Krieger vor. Arabac nahm dieses Angebot gerne an. Nicht weil er am Ende seiner Kräfte angelangt war, vielmehr wusste er nicht, wie lange er noch imstande war diese Last zu ziehen. Einer der Alten applaudierte und die anderen auf dem Karren schlossen sich ihm an.


  >>Eine solche Tat hat noch keiner fertig gebracht! <<, rief einer der alten Männer. Auch Sanchez war von dem unbändigen Willen des Abenteurers positiv überrascht.


  >>Keiner von meinen Männern hätte das fertig gebracht<<, gab er bewundernd zu.


  >>Nicht der Rede wert<<, murrte Arabac und eilte zu Balthasar. Der Mure sah seinen Begleiter und stoppte den schwarzen Hengst.


  >>Ihr habt es also doch noch geschafft. <<


  >>So wie ich es sagte<, antwortete der Abenteurer gelassen und sah seinem Begleiter ernst in die Augen.


  >>In diesem Tempo werden sie uns schon bald einholen. Wir müssen in die nächste Stadt. Nur dort können wir ihnen vielleicht etwas entgegensetzen. <<


  Einer der Soldaten lachte laut auf und sprach >>Die nächste Stadt ist mindestens einen halben Tagesmarsch entfernt und liegt inmitten des Sandes. Mit all den Menschen ist es unmöglich dort schneller anzukommen. <<


  >>Dann schickt einen Boten aus. Wir brauchen Unterstützung. Ansonsten sind wir verloren<<, brummte Arabac und verzog sein von Sorgen gezeichnetes Gesicht. Balthasar sah seinem Begleiter an, wie ernst ihre Lage war. Wenn sie nicht bald eine Festung oder eine Stadt finden würden, wäre ihr Schicksal endgültig besiegelt. Der Mure senkte sein Haupt und sprach leise ein Gebet. Nur noch die Götter vermochten ihnen in ihrer aussichtlosen Lage zu helfen. Arabac sah, wie einer der Soldaten mit hängenden Schultern davon eilte. Anscheinend hatte man ihn für die undankbare Aufgabe des Boten auserkoren.


  Nach wenigen Augenblicken trat Sanchez an die Seite des Abenteurers. und sprach >>Dem Händler hast du aber eine verpasst. Dieser Kerl liegt auf einem der hinteren Wagen und ist immer noch im Reich der Träume. <<


  >>Der Mann ist beim Absteigen seines Wagens unglücklich gestolpert und danach noch viel unglücklicher gefallen<<, antwortete Arabac mit tiefer Stimme und starrte konzentriert in die Ferne. Weit und breit konnte er keinen Angreifer entdecken.


  >>Die Unterstützung wird uns nie rechtzeitig erreichen, Herr<<, stellte Balthasar leise fest. Arabac schwieg und marschierte weiter durch die sengende Hitze. Auf einem Hügel blieb er stehen und nahm einen gewaltigen Schluck aus dem Wasserschlauch. Als ihm ein Tropfen übers Kinn lief, zeigte er in die Ferne. Dort konnte man eine kleine Staubwolke erkennen. Es sah nach einem Reiter aus, was sich jedoch aus dieser Entfernung nur vage vermuten ließ.


  >>Ist das unser Späher? <<, wollte der Mure wissen. >>Unwahrscheinlich<<, antwortete Arabac brummend und kniff seine dunklen Augen zusammen.


  >>Wer immer das auch ist, er hat es sehr eilig. <<


  Arabac informierte Sanchez, der mittlerweile in der Mitte des Trupps ritt.


  >>Uns kommt ein unbekannter Reiter entgegen. Wir sollten ihn würdig empfangen. <<


  >>Ein Späher? <<


  >>Unwahrscheinlich<<, antwortete Arabac ernst, >>er verhält sich nicht gerade unauffällig, sondern prescht in vollem Galopp heran. <<


  Auf eine einzige Handbewegung von Sanchez da Silva formierten sich die Soldaten. Die Schwertkämpfer bezogen ihre Stellung in der ersten Reihe, gefolgt von Thurnat und seinen Männern. Arabac fragte sich, ob dieser Aufwand wirklich notwendig war, wollte jedoch an Sanchez Befehlen nicht zweifeln und schwieg. Balthasar und Marie wichen nicht mehr von Arabacs Seite. Im Ernstfall könnte diese Entscheidung wohl ihr beider Leben retten.


  Die Staubwolke näherte sich immer noch in rasendem Tempo und Sanchez sah durch ein gereichtes Fernglas. Er konnte einen eigenen Soldaten erkennen und sah, dass dieser von Kopf bis Fuß mit Armbrustbolzen gespickt war.


  >>Wohin sollen wir ausweichen? <<, fragte Sanchez und sah den Abenteurer verzweifelt an. Arabac blickte nach Westen. Dort lagen die Ruinen von Midgar. Einer längst von der Landkarte gewehten Stadt. Einst die Heimat der begnadetsten Handwerker und Künstler. Ein Tummelplatz für exotische Lebensweisen. Selbst Arabac fiel in den engen Straßen kaum mehr auf als die Einwohner Midgars. Der Abenteurer erinnerte sich an diese Zeit. Als kleiner Junge hatte er diese Stadt mit seinem Vater schon einmal besucht. Arabac war damals fasziniert von dem Leben, welches diese Stadt von unzähligen anderen unterschied. Hier herrschte rege Betriebsamkeit. Die niemals schlafende Stadt wurde sie von den Durchreisenden genannt. Gewaltige Marmorsäulen ragten in die Höhe und waren mit goldenen Runen der alten Schrift kunstvoll verziert. Riesige Statuen von Gottheiten und Helden säumten die Plätze der Stadt. Die Figur eines mächtigen Gottes stand im Stadtzentrum, aus Granit gemeißelt und mit strengem Blick wachte er über die Bewohner. Muskulös und mit wachenden Augen beobachtete er das Geschehen seiner Anhängerschar. Jahre später sollte Arabac an diesen schillernden Ort wiederkehren. Bei seiner Ankunft lag Midgar bereits in Schutt und Asche. Die Dämonen hatten die Menschen überrannt. Keiner der Einwohner überlebte diesen Angriff. Die Teufel mussten sie im Schlaf überrascht haben. Ein Bild des Grauens bot sich dem Abenteurer. Überall lagen die verstümmelten Leichenteile der verschiedensten Menschen. Der Kopf eines Händlers wurde wie die Wassermelonen an einem anderen Stand, entzwei geschlagen. Die Dämonen hatten ganze Arbeit geleistet. An diesem Tag schwor sich Arabac, für alle Zeiten diesem Ort fern zu bleiben. Ein Bild des Grauens hatte sich ihm dargeboten und obwohl er nicht mehr oft an dieses Ereignis dachte, brannten die schrecklichen Bilder wie lodernde Flammen in seinem Kopf. Das Blut an den Wänden und die schrecklich zugerichteten Leichen. Die kalte Präsenz des Todes war allgegenwärtig. Man konnte sie förmlich riechen.


  >>Weiter nach Nordosten<<, brummte Arabac und schulterte sein Schwert. >>Dort sind wir hoffentlich sicher. <<
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  Sanchez befahl seinem Gefolge den Weg gen Nordwesten einzuschlagen. Schlimmer konnte ihre Lage kaum noch werden. Sanchez sah, wie sich das Pferd mit schäumendem Maul näherte und tot zusammen brach. In nicht allzu weiter Entfernung konnte Arabac den Grund für die Panik des Tieres erkennen. Eine übergroße Fledermaus kam ihnen unaufhaltsam näher. Auf ihrem Rücken trug sie einen Dämon mit Kapuze, der sein Gesicht verbarg. Zwei grellgelbe Augen blitzten hell auf und die beiden knochigen Hände spannten einen todbringenden Bolzen in die Armbrust. Eine weitere Kreatur tauchte wie aus dem Nichts am getrübten Himmel auf.


  >>Sie haben ihre Spitzel geschickt! <<, rief Arabac und Thurnat machte sich mit seinen Männern Feuerbereit. Sanchez lies die Wesen fälschlicherweise nah genug heran kommen und wich einem heran fliegenden Geschoss in letzter Sekunde aus.


  >>Feuer! Feuer! <<, schrie Sanchez aufgebracht.


  Den Soldaten fiel es nicht schwer, die Gegner aus der Luft zu holen. Nach einigen Salven war der Kampf entschieden. Zuckend lagen die Dämonenreiter mit ihren Reittieren am Boden. Die Kugeln hatten beide förmlich zersiebt.


  >>Es endet immer auf die gleiche Weise. Eine Seite stirbt immer<<, murmelte Balthasar leise und kaum verständlich.


  Doch die Dämonen kehrten immer wieder, egal wie viele man tötete. Woher kamen diese Wesen und vor allem, was wollten sie? Diese Fragen quälten den Muren und er suchte nach Antworteten. Leise sprach er ein kleines Gebet und streckte die Hände in den Himmel. Der Abenteurer kannte dieses Ritual seines Begleiters. Der Mure dankte seinen Göttern für die Kraft, um solch ein Wunder zu vollbringen. In manchen Fällen war Balthasar ein sehr gläubiger Mann.


  >>Sehr leichtgläubig<<, grummelte Arabac und ließ den Muren hinter sich. Der Weg nach Nordosten erstreckt sich über eine breite, sandige Felslandschaft und endete in einer schmalen Schlucht, die völlig von schwarzem Gestein umgeben war. Dort hätten sie vielleicht eine Chance den Verfolgern zu entkommen. Der Sand erschwerte die Sicht doch nach einigen Meilen ereichten sie unter größten Strapazen die Schlucht. Pechschwarz lag sie vor ihnen. Wenige Meter breit und schier unendlich lang.


  Ein seltenes Schauspiel der Natur bot sich ihnen hier. Keiner wusste über den genauen Ursprung der Schlucht und selbst die klügsten Köpfe der Vergangenheit waren schon an diesem Rätsel gescheitert. In dunklen Stunden am Lagerfeuer munkelte man über ein längst ausgestorbenes Volk, welches hier vor Jahrhunderten regierte.


  Als sich der Trupp den Gesteinsmassen näherte, breitete sich unter den Männern ein mulmiges Gefühl aus.


  >>Die schwarze Schlucht<<, brummte Arabac und musterte die Umgebung. Es fiel nicht schwer zu erkennen, dass auch er sich alles andere als wohl fühlte. Das schwarze Gestein bildete einen schmalen, unwegsamen Durchgang und hielt den herumwirbelnden Sand ab.


  Einer nach dem anderen müsste sich wohl durch diesen schmalen Durchlass quetschen. Der Karren und die Pferde wurden schweren Herzens zurück gelassen. Sie wären niemals damit durch die Schlucht gekommen. Balthasar wurde unbehaglich zumute, als er das schwarz glänzende Gestein sah und seinen Begleiter fragte >>Ihr wisst was ihr da tut? Dieser Ort ist verflucht. Die Geister der Vergangenheit sollen hier hausen. <<


  >>Alles ist besser als die Dämonen da draußen <<, entgegnete der Abenteurer starrköpfig und schob sich entschlossen durch den engen Gang, dicht am Gestein vorbei.


  >>Das wird sich schon bald zeigen<<, antwortete Balthasar und folgte dem Abenteurer mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.


  Der Mure sah noch einmal zurück, bevor er vorsichtig die Schlucht betrat. Das ganze Felsenmassiv war keines natürlichen Ursprungs. Es musste in diesem Fall mit dunklen Mächten in Verbindung stehen.


  >>Hoffentlich wisst ihr was ihr da tut<<, sagte da Silva, der dem Abenteurer dichtauf folgte.


  >>Es gibt Geschichten über einen Fluch. Ihr habt sicherlich schon einmal davon gehört. Die meisten meiden diesen Ort aus schierer Angst. <<


  Arabac ließ sich von den Worten des Edelmannes nicht aufhalten und antwortete >>Ich gebe nichts auf das Gerede von Abergläubigen. <<


  Langsam zwängten sie sich an dem Gestein vorbei und hatten schon knapp die Hälfte der Schlucht hinter sich gelassen als der Abenteurer stoppte.


  >>Was ist los? Warum halten wir an? << wollte Marie wissen, die nur wenige Schritte hinter Sanchez da Silva ging.


  Arabac sah nach oben. Durch einen kleinen Spalt hatte er etwas entdeckt. Mehrere Fledermausreiter hatten die Verfolgung aufgenommen und einer von ihnen schwebte direkt über den Köpfen der Flüchtenden.


  >>Weiter! <<, rief Arabac Fax.


  Auch Balthasar hatte den fliegenden Teufel bereits gesehen. Jedoch bot die Schlucht wenig Angriffsfläche, so dass der Fledermauskrieger schon bald die Verfolgung aufgeben würde. Er würde seinen Artgenossen Bericht erstatten. Schon bald kämen die Truppen der Dunkelheit hier her. Vielleicht hatte Arabac ihnen durch seine Entscheidung einen Vorsprung von wenigen Stunden verschafft. Vielleicht wurde die Entfernung zwischen ihnen und den Dämonen verlängert oder im schlimmsten Fall, drastisch verkürzt. Der Mure hoffte auf Ersteres und schickte ein leises Gebet an die Götter. Das Gestein bildete nun einen schmalen Gang, über dem bedrohlich Stalagmiten hingen. Eine einzige Erschütterung konnte nun schon das Ende bedeuten. Arabac ging weiter ohne Pause voraus. Er hoffte immer noch auf das gelingen seines Plans. Die Dämonen müssten auf ihr schweres Kriegsgerät verzichten oder einen anderen Weg nehmen, wenn sie die Spur der Flüchtenden nicht verlieren wollten. Nach einem anstrengenden Marsch über holprigen Untergrund und seltsame Gesteinsformationen erblickte der Abenteurer den Ausgang. Die Felsen lichteten sich. Arabac gab den anderen ein Zeichen zum stehen bleiben und erkundete die Gegend. Das Ende der Schlucht war durch schwarze Gesteinsbrocken versperrt und nur mit ein wenig Glück und guten Willens konnte Arabac sich durch den vor ihm liegenden Spalt hindurchzwängen.


  >>Ist wohl nicht für Riesen gedacht<<, brummte Arabac und betrachtete die Umgebung. Vereinzelt sah er vertrocknete Bäume in der Landschaft stehen. Kein Dämon weit und breit. Der Abenteurer gab Sanchez ein Zeichen und dieser folgte ihm über den schwarz glänzenden Boden. >>Wir sollten in den Norden ziehen. Mit Glück wird das Gebirge sie einige Zeit aufhalten<<, sagte Arabac mit ernster Stimme. Sanchez befahl seinen Männern die Zivilisten in den Norden zu begleiten. Der Edelmann sah Arabac verwundert an, als dieser kehrt machte und die schwarzen Felsen hinauf kletterte. Auch Balthasar beobachtete mit verunsicherten Blicken seinen Begleiter. Auf einem Felsvorsprung blieb Arabac sitzen und rief >>Lauft! <<


  Sanchez folgte den Worten und gab den Befehl dem Weg gen Norden zu folgen. Balthasar starrte noch einen Augenblick zum Felsen hinauf, bevor er mit hängendem Kopf den anderen folgte. Arabac saß regungslos auf dem steinigen Untergrund und wartete geduldig in Lauerstellung. Ohne einen Laut oder eine Bewegung von sich zu geben, saß er in der Hocke und hatte sein Schwert mit beiden Händen fest umklammert. Er sah die anderen langsam in der Ferne verschwinden, als ein scheußlicher Laut erklang. Ein ohrenbetäubendes Schreien, welches wie die Apokalypse über seine Gehörgänge herfiel. Arabac wartete mit schmerzverzerrtem Gesicht und eine Schweißperle drückte sich gewaltsam aus seiner hohen Stirn und lief die vertrockneten Wangen hinunter. Wie ein Schwamm saugte sein Gesicht die Schweißperle auf, bis nichts mehr von ihr übrig war. Der Fledermauskrieger flog nur knapp über seinem Kopf hinweg und Arabac sprang ihm in den Rücken. Noch ehe der Dämon registrieren konnte, was da soeben geschehen war, durchbohrte ihn das gewaltige Schwert und kam durch die Brust der Kreatur wieder zum Vorschein. Er riss ruckartig die Zügel zurück und die Fledermaus stürzte in freiem Fall dem Boden entgegen. Arabac hielt sich am braunen Sattel fest und zog mit einer Hand das Schwert aus dem Dämon. Mit einem mächtigen Hieb durchtrennte Arabac den Hals der Fledermaus und sie fiel leblos auf die Erde. Der Abenteurer landete dicht neben dem Ungetüm und rollte sich gekonnt ab. Dies hatte seinen Sturz um einiges gemildert jedoch nicht sehr verbessert. Mit einer Hand hielt er sich kniend am Schwert fest und fuhr sich mit der andern durchs Gesicht. Blut? Arabac sah unbekümmert seine Hand an und kam wankend wieder auf die Beine. Es dauerte einen Moment, bevor sein Kopf wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Den anderen Verfolger hatte er erfolgreich abgeschüttelt. Doch wusste Arabac nicht, ob dieser schon bei Seinesgleichen Meldung gemacht hatte. Arabac schätzte die Lage eher positiv ein, als er den Fledermauskopf vom Boden nahm und das überaus hässliche Gesicht der Kreatur betrachtete. >>Große Augen, kleine Zähne und endlich keine grässlichen Geräusche mehr<<, murmelte Arabac leise.


  Grünes Blut tropfte dem Geschöpf aus dem Hals und plätscherte fast lautlos auf die Stiefel des Abenteurers. Doch selbst dieses unscheinbare Geräusch ließ Arabac aufhorchen. Seine Sinne waren geschärft. >>Auch das noch! << brummte Arabac missgestimmt, als er an sich hinunter sah. Mit einem Zähneknirschen und deutlich schlechterer Laune folgte er den Spuren seiner Leute. Diese verdammten Dämonen machen nichts als Ärger, dachte Arabac und reinigte während des Gehens sein verziertes Schwert mit einem dreckigen Lappen, den er hinter seinem Gürtel hervor gezogen hatte. Am Griff der Waffe konnte man die exzellente Handwerkskunst seines Volkes bewundern. Eine Geschichte wurde darauf bis ins kleinste Detail haargenau dargestellt. Die Geschichte seines einst so stolzen Volkes. Vom Krieg mit alten Feinden und Feiern mit neuen Freunden. All dies konnte man vom Schwertgriff ablesen. Der Druide übergab es ihm vor unzähligen Tagen. Ein Schutz der Arabac während seiner Reise leiten sollte. Sehr lange her, dachte Arabac als er die flüchtenden Menschen schon fast eingeholt hatte. Durch seine Größe und Kraft gelang es ihm mit Leichtigkeit große Schritte zu machen. Er kam gut voran, obwohl der Kampf nicht spurlos an ihm vorüber gezogen war. Über seiner linken Augenbraue hatte sich eine dunkelrote Kruste gebildet. Blut war ihm übers Gesicht gelaufen. Arabac störte dies wenig. Eisern und ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, setzte er seinen Weg fort. Balthasar erwartete ihn schon und sah seinen Begleiter mit großen Augen an. >>Ihr seht schlimm aus, Herr. <<


  >>Geht schon<<, brummte Arabac. Der Mure schüttelte konsterniert den Kopf und dankte den Göttern.


  Der Abenteurer ging wortlos weiter. Marie Tandou sah ihn an und sprach >>Ihr seht nicht sehr glücklich aus. <<


  >>Ach! Die Stiefel…, ruiniert… <<, grummte Arabac, wobei seine geschundenen Lippen sich bei dieser Bemerkung kaum zu bewegen schienen. Arabac hatte die wahre Seele eines Helden. Das Dämonenblut auf seinem Schuhwerk störte ihn weitaus mehr als die bedeutungslose Wunde am Kopf. Marie lächelte sanft und nahm Balthasar in den Arm.


  >>Er ist ein Held<<, flüsterte Marie dem Muren ins Ohr.


  >>Nein, er ist ein Abenteurer<<, erwiderte Balthasar leise.


  Die Sonne würde bald untergehen und die Armee der Dämonen war noch nirgends auszumachen. Der Horizont war klar wie schon sehr lange nicht mehr und das Land wurde freundlicher, je weiter sie die schwarze Schlucht hinter sich ließen. Hier und da sah man einen Grashalm hervor sprießen oder vereinzelt einen Baum mit prächtiger Krone. Auch die Luft wurde deutlich angenehmer und der Boden schon bald fester. Arabac leistete Sanchez da


  Silva an der Spitze des Trosses Gesellschaft.


  >>Wir sind dem König verpflichtet. Auch wenn nicht alle seine Meinung verstehen mögen, so liegt er dennoch meistens im Recht. Wir haben schon Seite an Seite gekämpft. Er ist ein mutiger Mann und weiser Anführer. Wenn ihr euch ihm anschließt, wird es euch an nichts mangeln. Eure Taten werden sich endlich bezahlt machen. <<


  Arabac wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte. Bisher war er auch gut ohne das Wohlwollen eines Königs zu Recht gekommen. Wie sah dieser König überhaupt aus? Weder Sanchez noch die Soldaten hatten dies jemals mit auch nur einem Wort erwähnt. Arabac hielt es jedoch für unfreundlich, danach zu fragen. Schließlich war ihr König doch ein weiser Anführer und sein Aussehen völlig egal. Sanchez hatte ihm erklärt, dass die Befehle des Herrschers von niemandem angezweifelt werden durften. Seine Worte waren Gesetz und Weisheit in einem. Nur die Götter standen über ihm und kein Sterblicher vermochte an ihm zu zweifeln. Arabac hatte schon so einige Bedenken bei dieser Angelegenheit. Seine Freiheit war ihm in den letzten Jahren sehr ans Herz gewachsen und er wusste nicht, ob er den Befehlen des Königs einfach blindlings folgen konnte. Seit dem Beginn seiner Reise hatte ihm niemand mehr gesagt, auf welchem Pfad er wandeln sollte. Wollte Arabac überhaupt jemandem dienen, der frei über ihn verfügen konnte, wann immer er es für richtig hielt?


  Balthasar und Marie gingen nur wenige Schritte hinter ihnen und auch den Muren plagten ernsthafte Zweifel. Nur ein Gott vermochte die Menschen zu führen und zu beherrschen. Ein Sterblicher wäre dazu nie in der Lage. Oder vielleicht doch? Auch Marie verlor kaum ein Wort über den mächtigen König, dem so viele vertrauten und folgten. Ihre vollmundigen Lippen verloren kein einziges Wort mehr darüber. Ihr unbändiges Haar wehte im Wind und Balthasar behielt sie fest im Arm.


  >>Unser König wird euch schon bald willkommen heißen. Er könnte Männer wie euch gut gebrauchen<<, sagte Marie mit bewunderndem Blick. Der Mure drehte sein Gesicht verschämt zur Seite. In seinem Inneren suchte er nach Antworten auf all die plagenden Fragen, ließ sich aber nichts weiter anmerken.


  Die Nacht kam über das Land und die Sterne leuchteten schwach in der Dunkelheit. Viele der Flüchtlinge waren erschöpft und am Ende ihrer Kräfte angelangt.


  >>Sie brauchen eine Pause<<, sprach Thurnat.


  >>Wir alle werden für eine Weile rasten. Stellt Wachen auf. Ich will keine unangenehmen Überraschungen erleben. Im Morgengrauen brechen wir auf. Gegen Mittag sollten wir die nächste Stadt erreicht haben. Bis zum Hofe des Königs ist es dann nicht mehr weit<<, erklärte Sanchez den Anwesenden. Thurnat entzündete mit einigen Männern ein kleines Feuer und vereinzelt nutzte man die willkommene Pause, um etwas zu schlafen. Jedoch wollten die Meisten dem trügerischen Frieden nicht trauen und blieben trotz aller Erschöpfung wach.


  Auch Arabac bezog einen Wachposten. Wenn sie die Nacht überlebten, standen ihre Chancen doch ganz gut. Balthasar zog sich mit Marie zurück. Auch der jungen Frau waren die Tortouren der letzten Stunden deutlich anzusehen. Erschöpft sank sie in die Arme des Muren und schlief schon bald ein. Sanchez erteilte Thurnat den Befehl auf alles Außergewöhnliche sofort zu feuern. Thurnat nickte, teilte Wachen ein und kletterte etwas unbeholfen auf die Krone eines einsam in der Landschaft stehenden Baumes. Von dort oben hatte er einen guten Überblick. Seine Feuerbüchse befand sich fest und feuerbereit im Anschlag.


  Sanchez da Silva schickte einen Späher in südliche Richtung, dem diese Aufgabe nicht sonderlich gut zu gefallen schien.


  >>Warte einige Zeit an der Schlucht. Wenn du etwas Verdächtiges entdecken kannst, erwarte ich direkt und auf schnellstem Wege darüber informiert zu werden. Bei Sonnenaufgang kehrst du zurück und wir ziehen weiter. <<


  Der Soldat trottete mit hängenden Schultern davon und er verließ das Lager mit einem unguten Gefühl in der Magengrube. Man konnte ihm die Begeisterung förmlich ansehen.


  Ängstlich blickte er sich nach allen Seiten um und schlich mit unsicheren Schritten in Richtung Süden, bis ihn die Dunkelheit vollkommen verschluckte.


  Arabac erkundete mit prüfendem Blick die Gegend. Im Falle eines Angriffs wäre dies sicher nicht der richtige Ort, um sich zu verteidigen. Ein weites, offenes Gelände erstreckte sich in alle vier Himmelsrichtungen. Hier und da stand ein Baum, ein paar Hecken und vereinzelt konnte man auch seltsam exotische Sträucher entdecken. Kein guter Platz um sich auch nur ausreichend verteidigen zu können.


  Der Abenteurer hatte sich hinter einem dichten Strauch niedergelassen und spähte in die Ferne. Keine Bewegung entging seinen aufmerksamen Blicken. Stundenlang verharrte er in dieser Position als Sanchez sich näherte.


  >>Ihr solltet etwas essen. Ich habe euch natürlich auch etwas mitgebracht<<, sagte da Silva und reichte Arabac einen kleinen Leib Brot. Der Abenteurer nahm die Mahlzeit dankend entgegen. Schon seit geraumer Zeit hatte er nichts Nahrhaftes mehr zu sich genommen. Sanchez setzte sich an seine Seite und sprach >>Der König wird es euch danken. Alleine hätten wir es wohl nicht geschafft. Ohne euch hätten wir viele Soldaten geopfert und einige Zivilisten verloren. Ihr habt euren Mut bewiesen und zahlreichen Menschen das Leben gerettet. <<


  Arabac schenkte dem Edelmann keinerlei Aufmerksamkeit und schob sich einen Bissen des Brotes in den Mund. Das war beileibe nicht das Mahl, welches einem Helden gebührte und doch war Arabac dankbar für das bescheidene Mahl.


  Es werden auch andere Tage kommen, dachte Arabac und kratzte sich am stoppeligen Kinn. Die Nacht befand sich schon zu fortgeschrittener Stunde, als Sanchez sich ans Feuer zurückzog. In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen und sie müssten weiter dem Weg in den Norden folgen. Arabac stellte sich die Frage, was ihn dort wohl erwarten würde. Wie würde der König sie empfangen? Was würde ihn und Balthasar dort erwarten?


  All diese Fragen beschäftigten den Abenteurer noch eine ganze Weile.


  Nach einer ganzen Ewigkeit ging die Sonne auf und Arabac hatte noch immer kein Auge zu getan. Er lag immer noch regungslos hinter dem Gewächs und starrte in die Ferne. Trotzdem fühlte er sich keineswegs müde. Als er sich in die Höhe stemmte und am Schlafplatz des Muren vorbei kam, sah er Balthasar und Marie eng umschlungen nebeneinander schlafen. Mit einem kurzen Tritt gegen den Fuß des Muren weckte Arabac seinen Begleiter.


  >>Wir brechen auf<<, brummte der Abenteurer grimmig und stapfte mit schweren Schritten davon.


  >>Dir auch einen schönen Morgen! <<, murmelte Marie und rieb sich verschlafen die Augen. >>Ist dein Begleiter immer so freundlich? <<, wollte sie von Balthasar wissen.


  >>Seit ich ihn kenne<<, antwortete der Mure >>Hat er sich seither kein Stück verändert. <<


  Die Soldaten liefen wild durcheinander. Sie sahen aus wie überdimensionale Ameisen, die keine Ahnung davon hatten was sie da eigentlich taten. Einer sprintete nach rechts, ein anderer nach links und ein weiterer suchte nach seiner Uniform. In diesem ganzen Chaos gelang es ihnen erstaunlich schnell, Formation zu beziehen und in einer Reihe zu stehen. Sanchez trat vor die Soldaten und schritt langsam an den Männern vorbei. Er sprach einige Worte und wies seine Soldaten zurecht.


  >>Steck dein Hemd in die Hose, Wo ist dein Degen? Salutierst du im Schlaf oder wie kann man in einer Nacht seine Uniform verlieren? <<


  Sanchez hatte schon längst erkannt, dass nicht jeder seiner Untergebenen ihm aus Überzeugung folgte. Viele suchten nach Schutz und Sicherheit und diesen fand man meist nur unter kampferprobten Kriegern. Aus diesem Grund war Sanchez auch ungemein stolz, aus einem Haufen von Zechprellern, Glücksspielern und andern kleinen Gaunern eine Truppe halbwegs gut organisierter Soldaten erschaffen zu haben. Fast jeder von denen wäre schlussendlich irgendwann in den modrigen Mauern eines Kerkers verwest oder den Dämonen zum Opfer gefallen, wenn Sanchez ihnen nicht eine zweite Chance geboten hätte. Beim letzten Soldaten blieb da Silva stehen und wunderte sich schon etwas, dass dieser eher schmächtige Kerl mit seinen kümmerlichen Armen und seinem viel zu großen Kettenharnisch geradestehen konnte und an seiner Uniform so weit alles makellos schien.


  >>Wie ist dein Name Soldat? <<, wollte da Silva wissen.


  >>Abadar Nagden. <<, antwortete der Soldat unruhig und der übergroße Helm rutschte ihm beim Strammstehen ins Gesicht.


  >>Die Uniform hat zwar nicht ganz deine Größe, ist aber dennoch in einem tadellosen Zustand. So sollte jeder Soldat aussehen, wenn er seinen Dienst antritt! Vor allem trägt er überhaupt eine Uniform und trägt seine Waffe allzeit griffbereit<<, sagte Sanchez für alle gut hörbar. >>Wir brechen auf! <<


  >>Wir sollten noch auf den Späher warten<<, erwiderte Arabac und sah dem Edelmann tief in die dunklen Augen. >>Mach dir keine Sorgen um ihn. Er weiß wo er uns findet<<, entgegnete Sanchez.


  Der Tross setzte sich in Bewegung, auch wenn viele kaum noch Kraft für den weiteren Weg fanden. Sanchez und Arabac marschierten gemeinsam voraus. Hinter ihnen liefen einige Männer der Stadt Elthrit, gefolgt von Frauen mit ihren Kindern. Greise und Verletzte bildeten mit vereinzelten Soldaten die Nachhut. Der Feldwebel ging wenige Schritte von Sanchez entfernt. Auf einer Anhöhe blieb Sanchez stehen und deutete in die Ferne.


  >>Dort hinten werden wir auf die Stadt Heldgar treffen und dort den Rest des Tag verbringen. Hinter den Mauern sind wir für eine Weile sicher. Wenn wir unseren Proviant aufgefrischt haben, ist es nicht mehr weit bis zum Hofe des Königs. <<


  Arabac starrte von der Anhöhe herab und sah eine riesige, mit dichtem Gras bewachse Fläche. Einem Angriff wären sie hier schutzlos ausgeliefert. Nicht einmal Bäume gab es auf dieser Ebene. Nur eine nie enden wollende, grüne Fläche mit vereinzelten, bunten Blumen.


  >>Darauf lässt sich kein Kampf gewinnen<<, stellte Arabac kritisch fest, ohne jedoch die Entscheidung von Sanchez anzuzweifeln. Er verzog sein kantiges Gesicht und spuckte auf den Boden. >>Lasst uns keine Zeit verlieren. <<


  Die untere Ebene erleichterte ihnen das Weiterkommen und nach einigen Stunden blickte Arabac mit zugekniffenen Augen zurück. Niemand war ihnen gefolgt. Nicht einmal der Späher war zurückgekehrt. Seltsam.


  Arabac hatte ein ungutes Gefühl, welches sich wie ein frisch geschlüpftes Schlangennest durch seine Mangengegend schlängelte. Der Himmel war klar. Keine einzige Wolke war zu sehen. Wenigstens hatten sie gute Sicht in alle Richtungen. Doch je näher sie der Stadt Heldgar kamen, desto unruhiger wurde der Abenteurer. Ein aufdringlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Niemand sonst schien diesen Geruch von verbranntem Holz und Tod wahrzunehmen. Als er sich ein weiters Mal umdrehte, sah er eine aufgeregte Gestalt den sanft abfallenden Hügel hinunter hetzen. Arabac erkannte den Späher gleich an seinem reich verzierten, glänzenden Helm. Dieser schimmerte auffallend im Sonnenlicht und Sanchez befahl dem Trupp anzuhalten.


  >>Er kommt spät<<, raunte Arabac.


  >>Wenigstens ist er am Leben<< erwiderte Sanchez unbeeindruckt. >>Wir haben schon viele Soldaten in diesem ungleichen Kampf verloren. Es ist schön, wenn einer von ihnen zurückkehrt und seine Familie wieder in die Arme schließen kann. Einige können nicht von diesem Glück sprechen. <<


  >>Sofern es noch jemanden gibt, den man umarmen kann<<, entgegnete Arabac schroff.


  Als der Soldat sie erreichte, war er am Ende seiner Kräfte angelangt. Er hechelte, salutierte knapp und erstatte prustend Bericht. >>Die Dämonen konnten die Schlucht nicht überwinden und haben sich dazu entschlossen, einen anderen Weg zu einzuschlagen. Sie haben aber einige Fledermausreiter losgeschickt. Einer ist mir gefolgt und dürfte uns schon bald eingeholt haben. Ich konnte ihn nicht abschütteln. <<


  Sanchez war außer sich, als er die Worte des Soldaten hörte.


  >>Warum hast du ihn zu uns gelockt? Du hättest einen anderen Weg nehmen sollen. Die Menschen befinden sich hier in größter Gefahr. Ist dir überhaupt bewusst, in welche Lage du uns gebracht hast? <<


  Der Soldat senkte schuldbewusst sein Haupt.


  Arabac legte Sanchez beruhigend die Hand auf die Schulter, was dessen Wutanfall zumindest fürs Erste etwas dämpfte.


  >>Wir haben Heldgar bald erreicht. Die Stadt wird uns Schutz bieten. <<


  Sanchez atmete tief ein, bevor er gefasst, aber mit hochrotem Kopf weiter sprach >>Wir werden uns später noch über diesen Vorfall unterhalten. <<


  Verärgert wandte sich Sanchez ab und stapfte schnaufend davon. Arabac folgte ihm schweigend und hielt das Verhalten von Sanchez für unangemessen. Natürlich hätte der Soldat seinen Verfolger in eine falsche Richtung locken können. Aber was wäre dann aus ihm geworden? Dort in den Weiten des Ödlandes hätte er nicht lange überlebt. Der Abenteurer hegte keinen Zweifel an der Entscheidung des Soldaten. Wahrscheinlich hätte er an dessen Stelle genauso gehandelt. Vielleicht aber auch nicht.


  Sanchez befahl dem Feldwebel, die Menschen schnellstmöglich in die Stadt zu eskortieren, bevor der dämonische Fledermausreiter sie entdecken konnte. Arabac blinzelte in die Ferne und beobachtete aufmerksam den Himmel. Noch konnte der Abenteurer nichts Verdächtiges erkennen. Er trieb die Menschen weiter voran, als plötzlich ein markerschütternder Schrei ertönte. Dieser schmerzliche Laut war Arabac nur all zu bekannt. Der Fledermausreiter hatte den Hügel erreicht und segelte in enormem Tempo durch den aufkommenden Wind. Arabac bildete sofort eine Reihe mit einigen Soldaten. Thurnat unterstütze ihn mit seinen Feuerbüchsenschützen, die hinter ihnen Stellung bezogen. Balthasar und Marie sahen von Weitem schon die Bestie und rannten schnellstens in Richtung der Stadt. Der Fledermausreiter kam ihnen gefährlich nah, spannte die Armbrust und ließ einen Bolzen durch die Luft zischen.


  Mit der Eleganz einer Raubkatze wich Arabac dem Geschoss aus, sprang in einem Satz zur Seite, rollte sich ab und landete auf allen Vieren. Der Soldat, der eben noch neben ihm gestanden hatte, brach ächzend zusammen. Das Bolzengeschoss war tief in seine Brust eingedrungen und Blut quoll aus der Wunde.


  Arabac erkannte den Soldaten gleich an seiner kleinen Gestalt und an den übergroßen Kleidungsstücken.


  >>Abadar Nagden<<, flüsterte Arabac und eilte dem Soldaten zur Hilfe. Als er den Helm vom Kopf des Verwundeten zog, war fast schon jeglicher Lebensfunke in ihm erloschen.


  >>Sagt meiner Mutter, dass ich für die Freiheit gestorben bin<<, keuchte Abadar und atmete noch einmal tief ein, bevor er für immer seine blassblauen Augen schloss. Arabac lies den leblosen Körper ins Gras sinken und sah, wie die Kreatur einen weiten Bogen flog, um sich auf einen weiteren Angriff vorzubereiten. In den Augen des Abenteurers spiegelten sich das unendliche Leid und die Qual welche er jahrelang ertragen musste, und verwandelte diese in überschäumende Wut. Ein zweiter Bolzen flog den Soldaten entgegen. Arabac zerfetzte das Geschoss mit nur einem einzigen Schwerthieb. Holzsplitter wirbelten durch die Luft und verstreuten sich auf dem Gras bewachsenen Boden. Die Feuerbüchsenschützen feuerten unter einige Salven, doch die Kugeln verfehlten ihr Ziel. Der Fledermauskrieger koordinierte sein fliegendes Reittier geschickt an den Kugeln der Gegner vorbei und feuerte einen weiteren Bolzen auf die Soldaten. Das Geschoss flog durch die Luft und durchschlug die Beipanzerung eines Schützen. Mit lauten Flüchen und schmerzverzerrtem Gesicht hielt sich der getroffene Zwerg sein linkes Bein. Die restlichen Kämpfer stellten sich schützend vor ihn. Arabacs Blick verfinsterte sich. Dieser Dämon würde nun seine Rache spüren. Der Abenteurer wartete auf eine günstige Gelegenheit, nahm Anlauf und warf der Fledermaus sein Schwert speerartig in den Bauch. Das Breitschwert bohrte sich tief in das Fleisch der Bestie. Mit lautem Kreischen krachte das Ungetüm trudelnd auf den Boden. Der Reiter hatte überlebt, war nur unweit seines Reittieres gelandet und spannte erneut seine Waffe. Arabac rannte ihm entgegen, riss das Schwert aus dem fliegenden Ungetüm und trat schwungvoll gegen den Kopf des Teufels. Der Dämon hatte noch gar nicht registriert, was eigentlich geschehen war, als er leblos zusammensackte. Sein breiter Mund war weit geöffnet und unzählige, messerscharfe Zähne ragten daraus hervor. Die Kapuze war dem Dämon vom Kopf gerutscht und ein, mit Geschwüren übersäter Kopf kam zum Vorschein.


  >>Ein überaus hässliches Exemplar<<, grummelte Arabac und fesselte den Dämon mit den Bändern seines Sattels, bevor er die gruselige Gestalt über seine Schultern warf. Die anderen Soldaten hatten die Verwundeten schon in die Stadt gebracht, als Arabac die Tore erreichte. Wirklich einladend sah es hier nicht aus. Der Eingang war bis auf die Grundmauern nieder gebrannt und der abstoßende Geruch wurde zunehmend stärker. Sanchez sah Arabac mit großen Augen an und konnte es einfach nicht glauben. Der Abenteurer hatte tatsächlich einen dieser Teufel gefangen. Noch nie war jemandem ein solcher Fang gelungen.


  >>Um den werden wir uns kümmern<<, sprach Sanchez anerkennend und ließ den Dämon von zwei Soldaten wegbringen.


  >>Die Stadt sieht ziemlich verlassen aus<<, stellte Arabac mit tiefer Stimme und kritischem Blick fest. Von Heldgar war nicht mehr viel übrig.


  >>Die Dämonen waren scheinbar schneller als wir<<, sagte Sanchez entmutigt und fuhr sich an den Kopf. >>Wann wird das alles endlich aufhören? <<


  Arabac konnte ihm keine Antwort auf diese Frage geben. Auch er sehnte sich nach einer längst vergangenen Zeit zurück, in der Friede in den Weiten des Landes herrschte. Einer der Soldaten kam herbei geeilt und erstattete keuchend Bericht. >>Die ganze Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht. Die meisten Häuser sind bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Jedoch haben wir keine Leichen gefunden, genauso wenig wie Überlebende. <<


  Sanchez bewahrte vor seinem Untergebenen Haltung und sprach in der Manier eines Befehlshabers >>Nehmt mit was uns von Nutzen sein könnte. Wir werden diesen Ort noch vor Anbruch der Nacht verlassen. <<


  Der Soldat salutierte und entfernte sich sogleich. Arabac sah die Sorgen im Gesicht seines neu gewonnenen Freundes.


  >>Nicht alle haben Glück in dieser unseligen Welt. Manche Tage verfärben sich schwarz und nichts ist mehr wie es einmal war<<, sprach Arabac und strich mit einem Finger an der rußigen Wand eines Hauses entlang. Balthasar und Marie standen nur wenige Schritte entfernt und teilten die Trauer, welche Sanchez ins Gesicht geschrieben stand. Der Mure faltete seine Hände, um für die Seelen dieser Stadt zu beten. Marie neigte ihren Kopf und Arabac lief schweigend an ihnen vorbei. Ihn interessierten weder Gebete noch Götter. Beides hatte ihm in all den Jahren kein Glück gebracht. Warum sollte es jetzt so sein?


  Der Abenteurer erkundete die verkohlten Ruinen. Zu finden gab es hier nichts mehr. Alles was einmal von Wert war, hatte das Feuer längst dahin gerafft. Wo konnten nur die Einwohner dieser Stadt verblieben sein? War ihnen die Flucht gelungen? Oder erwartete sie ein schreckliches Schicksal? Die Fragen beschäftigten den Abenteurer noch eine Weile, als er plötzlich ein Horn ertönen hörte. Eilig lief er nach draußen und sah Sanchez, wie er mit einigen Soldaten sprach >>Die Späher haben drei Landkriecher gesichtet. Sie kommen aus östlicher Richtung. Sie werden uns bald erreichen. Mit all den Zivilisten ist eine Flucht zwecklos. Wir müssen sie abfangen und erledigen. <<


  >>Was genau ist überhaupt ein Landkriecher? <<, wollte Arabac irritiert wissen und fuhr sich verlegen durchs Haar.


  Diese Bezeichnung für eine dämonische Erscheinung war ihm vollkommen unbekannt.


  >>Die streitsüchtigen Ostländer benutzen diese Reptilien als Reittiere. Mit ihnen kommt man gut durch jedes Gelände. Leider verhalten die Krieger des Ostens sich nicht sehr zivilisiert. Ein Kriegervolk eben. Nicht so schlimm wie die Barbaren, aber dennoch gefährlich genug. Eines ihrer Reittiere kann sechs Personen befördern. Also müssen wir mit mindestens achtzehn Kriegern rechnen. Wir werden sie in einen Hinterhalt locken und dann ohne Gnade zurückschlagen<<, erklärte Sanchez kurz und postierte seine Männer. Die Flüchtlinge aus Eltrith versteckten sich derweil am Ende der Stadt in den niedergebrannten Häusern.


  Arabac beobachtete, wie sich drei mächtige, echsenartige Wesen ihren Weg durch die Landschaft bahnten. Durch ihre wechselnden Beinbewegungen war kein Gelände zu schwierig für sie. Achtzehn Krieger zählte der Abenteurer. Ihre Köpfe waren kahl geschoren und ihre langen Gesichter konnte man von Weitem schon deutlich erkennen.


  >>Sind das Menschen? <<, erkundigte sich Arabac.


  >>Wohl eher etwas dazwischen<<, erwiderte Sanchez und wusste selbst keine genaue Antwort auf die Frage des Abenteurers.


  >>Man erzählt sich, sie wären das Bindeglied zwischen Mensch und Urutai. Aber so genau weiß das keiner<<, fuhr Sanchez fort.


  Die schweren Rüstungen der Ostländer schimmerten im Sonnenlicht, während sie sich der verbrannten Stadt näherten. Eine kräftige Gestalt stieg aus dem Sattel des Reptils und musterte den Eingang der Stadt. Sein Gesicht war in die Länge gezogen und kein einziges Haar entsprang dem kahlen Kopf des Ostländers. Dieses Volk war für ihre Überheblichkeit und vor allem durch ihre enorme Streitlust weit über die Grenzen ihres kleinen Reiches bekannt.


  >>Wir kommen zu spät. Die Flammen haben auch hier gewütet. Lasst uns ein Lager errichten und morgen vor den König ziehen. <<


  Als der Tross das Tor durchquerte, stürmten die Soldaten aus ihren Verstecken. Arabac fiel den Fremden mit einigen Männern in den Rücken.


  >>Tut uns nichts. Wir sind auf dem Weg zum König. Wir haben eine schreckliche Botschaft für ihn<<, flehte einer der Ostländer und gab sich nicht einmal die Mühe seinen Säbel zu zücken. Für einen seiner Art war dieses Verhalten mehr als nur ungewöhnlich. Die Ostländer schienen zutiefst verunsichert und von Angst erfüllt. Sanchez senkte behutsam den Degen zurück und trat an die Fremden heran. >>Was wollt ihr von König Pius? <<


  >>Die Kreaturen, welche für dieses Bild verantwortlich sind, verwüsten das ganze Land. Die Flammen verzehren die Wälder und Ländereien. Wir werden schon bald am Ende sein. Hungersnöte und Seuchen breiten sich aus. Unser Volk braucht Hilfe. <<


  >>Von welchen Kreaturen redet ihr da? Von den Dämonen? <, forschte Arabac murrend nach.


  Der Ostländer zitterte am ganzen Leib. Selbst ein Blinder hätte seine Angst bemerkt, die von ihm Besitz ergriffen hatte.


  >>Wie auch immer man diese Monster nennen mag, sie sind ein Fluch und werden uns alle vernichten, wenn König Pius mit seiner Armee nicht einschreitet. Viele unserer Krieger sind diesen Bestien bereits zum Opfer gefallen. Lange können wir diesen Kampf nicht mehr bestehen. <<


  Nun trat auch Arabac hervor und sprach mit dunkler Stimme >>Wir sollten uns erst einmal in Sicherheit bringen, bevor die Dämonen uns hier entdecken. <<


  Sanchez gab den Befehl zum Aufbruch und die Karawane aus Verletzten, Alten, Kindern Frauen, Soldaten und Ostländern setzte sich Bewegung. Es war schon ein merkwürdiges Gefühl die streitsüchtigen Ostländer so nah bei sich zu haben. Auch wenn man sie fast überall fürchtete, so sahen sie jetzt aus wie verängstigte, kleine Lämmer. Arabacs Gedanken schlängelten sich durch jede einzelne Falte seines Gehirns.


  Gab es einen Ausweg oder gar ein Entkommen vor dem unersättlichen Ödland und seinen düsteren Kreaturen?


  Wenn selbst ein so kriegerisches Volk wie die Ostländer vor den Dämonen flüchtete, hatte auch die mächtige Armee des Königs wohl kaum Aussichten auf Erfolg.


  Arabac beobachtete aufmerksam die Umgebung, doch außer ein paar vereinzelten Sträuchern, exotischen Blumen und den wehenden Blättern einiger Bäume war nichts Außergewöhnliches zu entdecken, obwohl in dieser kargen Zeit allein der Anblick von blühenden Pflanzen schon eine Seltenheit war. Ein frischer Wind wehte über das Tal und kühlte die Umgebung schlagartig ab.


  >>Diese Temperaturunterschiede bringen mich eines Tages noch um<<, stöhnte Feldwebel Thurnat, der mittlerweile an Arabacs Seite marschierte. Er fuhr sich stöhnend über die verschwitzte Stirn.


  >>Ist es noch sehr weit? <<, fragte Arabac und lauschte dem brausenden Wind.


  >>In diesem Tempo werden wir die Königsfeste am Abend erreichen. Stimmt etwas nicht? Ihr seht nicht sehr glücklich aus? <<


  Thurnats langer, geflochtener Bart endete in zwei verfilzten Zöpfen, die unruhig im Wind hin und her schwangen.


  >>Dieses unüberlegte Handeln von Sanchez gefällt mir nicht. Viele der Menschen sind müde und haben nur wenig geschlafen. Wir hätten wenigstens die Nacht abwarten sollen <<, erklärte Arabac.


  Die Sonne ging langsam unter und der Tag neigte sich ein weiteres Mal dem Ende. Thurnat war immer noch an Arabacs Seite zu finden und berichtete von den Dingen, die er über das Ödland wusste.


  >>Die Menschen erzählen sich die verschiedensten Geschichten über den Ursprung des Ödlandes und seiner Dämonen. Doch kann wohl keiner genau sagen, wie es zu all dem gekommen ist. Ganz plötzlich standen die Teufel vor den Toren Midgars und El Doran, auch die von Zwergen geführte Stadt Altartall blieb nicht verschont. Hunderte fielen dem unersättlichen Hunger dieser Bestien zum Opfer. Danach kam die Wüste und breitete sich wie eine schleichende Krankheit in den mittleren Weiten des Landes aus. König Pius hat die Landesgrenzen im Norden gesichert, doch scheint es mir, dass selbst alle Soldaten des Landes gegen diese Übermacht nicht ausreichen werden. <<


  >>Wie kam es, dass ihr der Armee beigetreten seid? Hat euch der Sold gereizt oder hattet ihr andere Gründe für euer Handeln? <<


  >>Ich kam ursprünglich aus Altartall und arbeitete in den Mienen von Urtgar. Lange bevor die Stadt ihren Untergang fand. Irgendwann stellte ich mir die Frage, ob ich für den Rest meines Lebens im Dunkel nach Edelsteinen graben will. Zugegeben, viele meiner Artgenossen finden Gefallen an dieser Arbeit. Ich hingegen sehnte mich schon immer nach einem anderen Lebensziel. Ich wollte reisen, die Welt sehen und Abenteuer erleben. Bald darauf beschloss ich Altartall zu verlassen und zog aus, um quer durchs Land zu wandern, bis ich in Westminster auf Sanchez traf. Er war auf der Suche nach neuen Rekruten und so trat ich der Armee bei. Ich habe meine Entscheidung bis heute kein ein einziges Mal bereut. Wie lange wandert ihr schon ziellos umher? <<


  >>Als ich vor vielen Jahren meine Reise, tief im Süden begann, war ich noch voller Eifer und ein Feuer loderte in mir, dass ich kaum zu bändigen wusste. Doch schon sehr bald war die anfängliche Euphorie verflogen. Ich wurde Zeuge von abscheulichen Gräueltaten und je mehr ich mich ins Landesinnere wagte umso schlimmer wurde es. Meine Prophezeiung besagt, dass ich auf meiner Reise etwas finden werde, dass diesen abstoßenden Krieg beendet und die Welt für immer verändern wird. Jetzt wandere ich schon seit einer halben Ewigkeit umher, suche nach einem Zeichen und bin noch immer keinen Schritt weiter als zu Anfang meiner Reise. <<


  >>Es wundert mich, dass ihr und euer Freund so lange in dieser feindseligen Umwelt überleben konntet. Selbst in einem Trupp von erfahrenen Soldaten stellt dieses Land mit seinen Plagen eine nicht unerhebliche Gefahr dar. Ich habe schon vielen Gegnern gegenüber gestanden, doch die Dämonen sind bisher das mit Abstand schrecklichste Volk, gegen das ich jemals kämpfen musste. <<


  Arabac wollte gerade antworten, als er die Schreie des gefangenen Dämons vernahm. Der Teufel lag gefesselt auf einer Bahre und war nun wieder bei Bewusstsein. Er versuchte wutschnaubend die ledernen Fesseln zu zerreißen und wand sich unter lautem Kreischen von einer Seite zur anderen. Den Soldaten fiel dadurch das Tragen der Bahre deutlich schwerer und der Dämon landete schließlich auf dem Untergrund.


  Arabac war sofort zur Stelle und half dem Wesen mit einer Hand und einem kräftigen Ruck auf die Beine.


  >>Raskull gar narmoi darsch<<, gab ihm der Dämon zur Antwort und spuckte angewidert auf die Schuhe des Abenteurers. Arabac bemerkte eine unglaubliche Wut in sich aufsteigen, die brodelte wie heiße Lava in einem Vulkan. Zähneknirschend drehte er sich um und schloss die Augen für einen Moment. In der nächsten Sekunde verlor der Dämon erneut das Bewusstsein. Arabac hatte dem Dämon einen Fausthieb mitten ins Gesicht verpasst, woraufhin dieser erneut zu Boden stürzte.


  >>Was hat er gesagt? <<, wollte Arabac vom völlig überraschten Feldwebel wissen.


  >>Wahrscheinlich hat er uns einen qualvollen Tod versprochen. Von was sollten diese Bestien sonst faseln? <<, antwortete Thurnat und konnte immer noch nicht fassen, was der Abenteurer soeben mit seiner blanken Faust angerichtet hatte. Der Feldwebel hatte schon einige Male dieser Brut des Bösen gegenüber gestanden, doch wäre er lieber gestorben, bevor er einem dieser Teufel mit den bloßen Fäusten entgegen getreten wäre. Skeptisch begutachtete Thurnat den Dämon und gab ihm mit dem Schaft seiner Axt einen Stoß in den Rücken.


  >>Der wird schon wieder. Macht euch keine Gedanken<<, brummte Arabac.


  >>Mit solchen Kräften könntet ihr gegen Riesen antreten<<, staunte der Feldwebel.


  >>Riesen sind auch nicht mehr das was sie einmal waren<<, antwortete Arabac sarkastisch, während er den Teufel mit einer Hand wieder auf die Bahre legte.


  >>Gebt gut Acht auf ihn. Legt ihn in Ketten. Er darf uns unter keinen Umständen entkommen<<, befahl Thurnat seinen Soldaten und widmete sich wieder dem Abenteurer.


  >>Ihr seid ein beeindruckender Mann. Noch niemand konnte mit dieser Leichtigkeit einen Dämonen bändigen<<, gestand der Feldwebel voller Bewunderung. Arabac fand wenig Gefallen an diesen Worten. Er tat, was getan werden musste. Seine gewaltige Stärke entwickelte sich nach Jahren der Wanderung und war lange Zeit das Einzige, auf was sich der Abenteurer verlassen konnte, bis er schließlich den Muren Balthasar traf und dessen Leben rettete. Nie hatte Arabac etwas auf das Geschwätz der Menschen gegeben und hielt sich lieber im Hintergrund auf. Leider gelang ihm dieser Vorsatz nur selten und mit mäßigem Erfolg. Zu oft schon musste er an vorderster Front kämpfen und sich mehr als einmal beweisen. Natürlich bewunderten ihn alle für seinen Einsatz und Edelmut. Was wäre Arabac auch anderes übrig geblieben? Hätte er wie ein geprügelter Hund den Rückzug antreten sollen und die Menschen ihrem Schicksal überlassen? Er wusste, dass er nicht alle retten und vor dem Untergang bewahren konnte. Das Schicksal der Menschen lag nicht allein in seinen Händen. Arabac liebte das weite Land und hasste die Dämonen von ganzem Herzen. Nie wäre er seinem Weg abgewichen und hätte die ihm auferlegte Prophezeiung vergessen. Bis vor wenigen Stunden wäre er auch nie auf die abstruse Idee gekommen, seinen vorgegebenen Weg zu verlassen. Doch sein Weltbild und seine Ansichten veränderten sich langsam. Die Jahre im Ödland hatten ihre Spuren hinterlassen. Nicht nur körperlich, sondern auch tief in seiner Seele.


  Die Nacht zog mit ihrem Schatten über das weite Land und vereinzelte Sterne schimmerten am klaren Himmel.


  Sanchez ließ die Karawane stoppen, stieg auf eine kleine, nicht weit entfernte Anhöhe und sah in die Ferne. Von hier aus konnte man schon die riesigen Mauern der Festung sehen. Wie ein Koloss stand die Festung im Dunkel der Nacht. Arabac verstand, warum es noch niemandem gelungen war, diese Bastion einzunehmen. Vier riesige Türme überragten die Mauern und bildeten so eine gute Verteidigungsanlage. Die Wehrmauer wies in regelmäßigen Abständen schmale, rechteckige Schießscharten auf, die den Bogen und Armbrustschützen besten Schutz und eine ausgezeichnete Angriffsposition bot.


  >>Schon bald sind wir am Ziel<<, sprach Sanchez erleichtert. Die Anspannung der letzten Tage und Stunden glitt langsam von seinen Schultern. Arabac betrachtete die Festung aus der Ferne mit einem Funken Bewunderung. Selten hatte er ein solch imposantes Bauwerk gesehen. Eine Nacht in Sicherheit und mit guter Verpflegung stand ihnen bevor. Voller Tatendrang trieb Sanchez die Karawane unaufhaltsam voran. Balthasar gesellte sich mit Marie an die Seite des Abenteurers und sprach in leisem Ton >>Diese Nacht hat bald schon ein Ende. Der König wird euch für alles danken. <<


  Arabac vernahm eine leichte Unsicherheit in der Stimme des Muren. Er kannte ihn nun schon lange genug, um zu wissen, wann Balthasar sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Jedoch hinterfragte er dies nicht und wartete auf eine günstigere Gelegenheit. An Pius Hof hätten sie genügend Zeit um dieses Thema noch einmal aufzugreifen. Die Ostländer waren mit ihren erschöpften Reittieren ein Stück zurückgefallen und hatten Mühe den Anschluss nicht endgültig zu verlieren. Ihre Landkriecher waren schon seit Tagen unterwegs und am Ende ihrer Kräfte angelangt. Nur noch schleppend kamen sie voran.


  Arabac, Balthasar, Marie und Sanchez führten die Gruppe an, als sie einen grässlichen Schrei vernahmen.


  >>Was in aller Welt? <<, entfuhr es Sanchez und seine Worte wären ihm beinahe im Halse stecken geblieben.


  Dutzende Fledermauskriegers schossen aus der Dunkelheit heran, flogen dicht an über Köpfen vorbei und hatten einige Ostländer schon aus den Reitsitzen gerissen.


  >>Verdammt! <<, rief Sanchez >>Wie konnten sie uns nur so schnell aufspüren? <<


  Der Abenteurer zog sein Breitschwert, während die Feuerbüchsenschützen einige Salven abfeuerten. Bolzengeschoße zischten durch die Nacht und Pulverdampf vernebelte die Sicht.


  >>Wir haben bald keine Munition mehr! <<, rief einer der Schützen und Thurnat bestätigte dies mit hektischen Handzeichen. Einige der Ostländer lagen schwer verwundet am Boden. Die restlichen wehrten sich mit Leibeskräften und schlugen mit ihren Waffen wild um sich, ohne jedoch auch nur einen einzigen Angreifer zu treffen. Ein weiteres Bolzengeschoß durchdrang die Schädeldecke eines Ostländers, der mit weit aufgerissenen Augen aus dem Sattel gerissen wurde. Sanchez trieb verzweifelt die Zivilisten voran. Der Mure schlug sich mit Marie an die Seite des Abenteurers.


  >>Lauf zur Festung. Wir kümmern uns um diese Dämonenbrut! <<, befahl Balthasar seiner Begleitung und nahm Kampfhaltung an.


  >>Wir müssen in unserer Beziehung einiges klarstellen. Ich bin Soldat des Königs und brauche keinen Aufpasser. Auch wenn du es nur gut meinst<<, antwortete Marie starrköpfig und zückte ihr Kurzschwert. Balthasar wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte und schleuderte seinen Stab einem Fledermausreiter entgegen. Dieser wich der Attacke in letzter Sekunde aus, doch wurde das Untier nur einen Moment später vom Schwert des Abenteurers am Flügel getroffen. Mit einem lauten, unbändigen Schrei stürzte die Bestie und der darauf sitzende Krieger wurde von einigen der letzten Kugeln durchsiebt. Mit offenem Mund und entstelltem Gesicht sank er aus dem Sattel und seine Armbrust glitt ihm langsam aus den Händen. Marie nahm Anlauf, sprang in die Höhe und durchbohrte einen der Angreifer. Grünes Blut schoss wie eine Fontäne aus der breit klaffenden Wunde. Auch Arabac hatte indessen schon zwei weitere Dämonen erlegt. Sanchez und die Zivillisten waren mittlerweile schon so weit vom Schlachtfeld entfernt, dass Thurnat den Rückzug befehligte. Arabac folgte diesem Aufruf nur zu gern, denn gegen die Übermacht hatten sie nicht den Hauch einer Chance und würden nicht ewig bestehen können. Balthasar und Marie folgten ihm so schnell sie konnten und liefen in Richtung der Bastion. Bolzengeschosse zischten durch die Nacht und Schmerzensschreie mischten sich mit dem Getöse des Kampflärms. Stahl prallte klirrend auf Stahl. Funken flogen durch die Luft und beißender Pulverdampf lag wie ein dichter Nebel über der Ebene. Balthasar hatte Marie am Arm gepackt und schleifte sie hektisch hinter sich her. Erst vor wenigen Augenblicken waren sie nur mit knapper Not einem Bolzengeschoss entkommen, welches dicht neben des Muren Füßen in den Boden einschlug. Marie geriet ins stolpern, ihre Hand löste sich von der des Muren und sie stürzte zu Boden. Als der Balthasar sich umdrehte, um seiner Geliebten zu helfen, war es bereits zu spät. Ein Dämon hatte seine Armbrust auf Marie gerichtet und ein mächtiger Bolzen durchbohrte ihren Rücken. Schmerzerfüllt bäumte sie sich auf und wurde von einem weiteren Geschoss am Bein verletzt.


  Marie schrie noch einmal, bevor sie leblos auf den Boden sank. Balthasar stand nur wenige Schritte von seiner geliebten Marie entfernt und doch war es zu weit, als dass er hätte noch helfen können. Geistesabwesend taumelte der Mure dem leblosen Körper entgegen und stürzte vor seiner großen Liebe auf die Knie. Zärtlich nahm er die Frau in die Arme und sah, wie eines der Geschosse aus ihrem Brustkorb ragte. Das Blut hatte in der Dunkelheit den Erdboden schwarz gefärbt.


  Erst als Arabac den Muren an der Schulter packte und ihn zum Tor der Festung zerrte, kam Balthasar wieder zu sich.


  >>Du kannst ihr nicht mehr helfen. Es ist zu spät! <<, knurrte der Abenteurer. Balthasar konnte seine Trauer nicht in Worte fassen. Sein Zorn wurde zu Hass und dieser verfärbte sich schwarz. Tiefschwarz. In einem Moment der Unachtsamkeit, gelang es dem Muren sich los zu reißen. Als er jedoch losspurtten wollte, umklammerte ihn erneut die kräftige Hand des Abenteurers an der Schulter.


  >>Sieh es endlich ein du Narr! Sie ist tot! Du kannst ihr nicht mehr helfen. Lass uns jetzt unsere Ärsche in die Festung verfrachten, bevor die Dämonen ihren nächsten Ritus mit unseren Eingeweiden feiern. <<


  Diese Worte waren unmissverständlich und Balthasar verstand endlich, dass es hier nichts mehr zu gewinnen gab. Mit schnellen Schritten eilte er seinem Gefährten hinterher, duckte sich einige Male vor herannahenden Geschossen und gelangte endlich ans Tor der Feste. Kaum waren sie hindurch geschritten, wurde das eiserne Fallgatter herunter gelassen und verschloss somit den einzigen Zugang zur Burg. Für diejenigen, die es noch nicht bis hierher geschafft hatten, bestand keine Hoffnung mehr. Pfeile hagelten in hohem Bogen durch die Luft, Bolzengeschosse zischten durch die Nacht und es, gelang die dämonische Brut auf Distanz zu halten. Etliche Fledermauskrieger hatte man schon auf diese Weise vom Himmel geholt und deren Reihen schienen sich nun endlich zu lichten. Hinter den Mauern angekommen, brach Balthasar in sich zusammen. Er konnte die Tragödie, welche ihm gerade widerfahren war, immer noch nicht fassen. Arabac legte tröstend die Hand auf seine Schultern. Er war noch nie ein Freund großer Worte. Erst recht nicht in solch einer unangenehmen Situation. Was hätte er auch in einem Moment wie diesem schon sagen können? Kein Wort hätte Balthasar den unerträglichen Schmerz nehmen können, welcher ihn nun durchfuhr.


  >>Ich habe immer meinen Göttern gedient, war ein frommer Mensch, habe nach ihren Maßstäben gelebt. Nie habe ich mich über ihre manchmal zweifelhaften Absichten beschwert. Sie haben es mir nie leicht gemacht und doch habe ich sie gepriesen, wie es mein Glaube von mir verlangt. Warum erlegen die verdammten Götter mir solch eine Bürde auf? <<


  Arabacs Miene verzog sich nachdenklich.


  >>Du hast dein Möglichstes getan. Das Schicksal hat sich gegen euch entschieden<<, flüsterte Arabac mit ungewohnt beruhigender Stimme und blickte auf seinen Begleiter hinab, der noch immer auf dem Steinboden kauerte und um seine Fassung rang. Der Mure schwieg eine Weile, rappelte sich auf und stieß den Abenteurer unsanft und mit Tränen in den Augen zur Seite. Arabac verstand diese Reaktion nur zu gut. Er hätte wohl auch nicht anders reagiert. Sanchez eilte heran und erkundigte sich schnaufend nach dem Befinden seiner Männer.


  >>Wir haben viele tapfere Männer da draußen verloren<<, erklärte der Feldwebel mit betroffener Stimme.


  >>Und eine Frau<<, fügte Arabac hinzu.


  Sanchez war zutiefst erschüttert über diese Aussage. Sein Gesicht senkte sich leicht nach unten, um seiner unaussprechlichen Trauer und Betroffenheit Ausdruck zu verleihen.


  >>Sie sollen nicht umsonst gestorben sein. Bei dem Blut meiner Familie. Wir werden jeden einzelnen dieser Teufel richten. <<


  Doch selbst mit diesem Versprechen vermochte Sanchez nicht die Wunden in der Seele des Muren zu heilen, die von nun an unaufhörlich in ihm brennen sollten. Es sollte mehrere Tage dauern bis Balthasar wieder sprach und sein zugewiesenes Zimmer verließ. Er hatte jegliche Nahrung verweigert und nur einen Krug Wasser am Tag zu sich genommen. Arabac wartete mit der Geduld eines Heiligen vor dessen Tür und schlief sogar auf dem harten Steinboden. Zwischendurch schärfte er zielstrebig sein Schwert und erinnerte sich an längst vergangene Tage. Dies schien Arabac die einzig richtige Möglichkeit seinem Freund in diesen düsteren Stunden beizustehen. Auch wenn Arabac selbst nicht viel tun konnte, fühlte er sich dem Muren auf gewisse Weise verpflichtet. Balthasar hätte das Gleiche für ihn getan. Diese Art von Schmerz war Arabac fremd und doch verstand er diesen nur allzu gut. Als Balthasar endlich aus dem Zimmer trat, sah er den Abenteurer mit großen Augen an.


  >>Herr Arabac? Ihr habt euch wohl nicht vom Fleck gerührt? <<


  >>Nein, habe ich nicht<<, antwortete Arabac und senkte seinen Blick. Er hatte schon viel Leid in der Welt gesehen und viel erlebt, doch für solche Momente war er nicht geschaffen. Ihm fehlten schlichtweg die Worte, um dem Muren sein Beileid und seine Betroffenheit auszusprechen. Balthasar schien das Schweigen zu begrüßen und sprach >>Hat der König sich schon blicken lassen? <<


  Arabac schüttelte den Kopf. Seit ihrer Ankunft in der Festung, deren Name er noch nicht einmal kannte, hatte er vor dem Zimmer des Muren gewartet und niemandem seine Aufmerksamkeit gewidmet.


  >>Der König hat heute Abend zu einem Bankett geladen. Er war bisher sehr beschäftigt mit Dingen, die Herrscher wohl so tun<<, sagte Arabac und man konnte seinem Gesicht ansehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte.


  >>Der König hat hoffentlich eine Lösung für unsere Probleme. Wir verlieren immer mehr Land an diese verfluchte Brut. Sie werden nicht aufgeben, bis auch der Letzte von uns gefallen ist. <<


  Arabac nickte und beide erkundeten gemeinsam ihr vorläufiges Heim. Die Gänge der Festung waren gewaltig und verliefen hunderte Schritte in eine Richtung. Noch nie hatten beide ein solch imposantes Gebäude gesehen. Die Wände waren mit Gemälden und goldenen Fackelhaltern geschmückt, welche die Gänge hell erleuchteten. Die Mauern waren so stark, dass sie wohl auch einem Angriff der Dämonen standhalten konnte. Der Boden war mit rotem Teppich ausgelegt und selbst einem Blinden wäre aufgefallen, in welchem prächtigen Gebäude er sich hier aufhielt. Ein herrlicher Rosenduft durchströmte die Gänge und viele Soldaten und auch einige Männer des Hofstaates begegneten ihnen auf ihrem Weg nach draußen. Viele sahen den Abenteurer schweigend und mit leicht schockiertem Blick an. Arabac war das schon längst gewohnt. Seine hünenhafte Erscheinung mit dem kantigen Gesicht und den Narben erregte an jedem Ort aufsehen. Die Menschen benahmen sich in seiner Gegenwart meist gleich und selbst diejenigen, die sich für ausgezeichnete Krieger hielten, zogen es meist vor, in seiner Anwesenheit zu schweigen. Arabac zog mit dem Muren an ihnen vorbei und erreichte nach einem endlos scheinenden Marsch endlich den Ausgang. Die Sonne lächelte sanft vom Himmel und einige Vögel zwitscherten vergnügt ihre Lieder. Unzählige Menschen tummelten sich mitten auf einem großen Platz und wurden dort mit dem Nötigsten versorgt. Vielleicht war dies der beste und sicherste Ort in diesen düsteren Stunden. Arabac und sein Begleiter verfolgten das Geschehen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Einige Händler hatten hier ihre Stände aufgeschlagen und boten ihre Waren an als wäre nie etwas geschehen. Arabac hatte wenig Verständnis für deren Verhalten. Auch Balthasar war nach seinem Schicksalsschlag wenig erbaut von den Händlern und den umhersteifenden Menschen.


  >>Ich werde mich bis zum Bankett noch etwas zurückziehen. Dieser ganze Trubel ist mir etwas zu viel. <<


  Arabac Fax beschloss die Festung weiter zu erkunden und legte noch einmal die Hand auf die Schulter des Muren.


  >>Du hättest nicht mehr ausrichten können<<, sagte der Abenteurer tröstend, bevor er die Treppen hinunter stieg und den weiträumigen Platz betrat. Der Feldwebel sah ihn von Weitem schon und winkte ihm mit erfreutem Gesicht zu.


  >>Wie geht es eurem Begleiter? Wir haben die Leichen geborgen und sie auf dem Friedhof in aller Stille beigesetzt. Eine wahre Tragödie diese Geschichte. <<


  Arabac schwieg sich über dieses Thema aus und fragte stattdessen >>Gibt es hier auch eine Schänke? Ich habe seit unserer Ankunft nur Wasser zu mir genommen. Ein Bier wäre jetzt ganz nett. Auch mit einem Wein könnte ich mich arrangieren. <<


  Feldwebel Thurnat grinste und zeigte auf ein kleines Gebäude mit gammeligem Strohdach.


  >>Dort werdet ihr ein kräftiges Bier und einen leichten Wein bekommen. <<


  >>Ich bevorzuge lieber etwas Kräftiges mit herzhaftem Geschmack<<, erwiderte der Abenteurer mit rauer Stimme und machte sich sogleich auf den Weg. Arabac musste sich bücken, als er das Wirtshaus betrat. Die Tür war nicht unbedingt auf seine Größe zugeschnitten. Als er in den Raum eintrat, saßen einige Soldaten an einem der Tische und feierten ihren Sieg. Wenn man in diesem Fall überhaupt von einem Sieg sprechen konnte. Einige Bauern saßen an einem weiteren Tisch und beklagten sich über die derzeitige Lage. Zu Arabacs Erstaunen wurde er nur mit flüchtigen Blicken gemustert und konnte ungehindert an der Theke platz nehmen. Ein grauhaariger, dürrer Mann mit einem spärlichen Kinnbart stand hinter dem Tresen und fragte >>Bevorzugt ihr Bier oder Wein? <<


  Arabac brauchte nicht lange um sich zu entscheiden.


  >>Bier <<, antwortete der Abenteurer und lehnte sich gelassen breitschultrig an die Theke. Nach wenigen Augenblicken stand ein dunkles, herrlich schäumendes Bier vor ihm und Arabac nahm einen kräftigen Schluck aus dem hölzernen Becher. Ein solch wunderbar schmeckendes Getränk war genau das Richtige um den Tag ausklingen zu lassen. Seine Gedanken schwebten in die Ferne. Ein Soldat riss ihn jedoch nach wenigen Augenblicken aus seiner Träumerei und legte ihm die Hand auf die kräftige Schulter.


  >>Dies ist der Held, von dem ich euch berichtet habe. Ohne ihn hätte es unser Trupp wohl nicht bis hierher geschafft. <<


  Arabac drehte sich langsam um, ohne einen Ton zu sagen. Er sah den Soldaten mit grimmigem Blick an, musterte ihn von unten bis oben und sagte >>Ich bin kein Held. Ich bin Abenteurer und habe mit einem Helden nichts gemein. <<


  Der Soldat hielt ein wenig Abstand zu Arabac, da dessen Gesichtsausdruck nichts Gutes vermuten ließ. Langsam zog sich der Krieger an den Tisch seiner Leute zurück und blickte eingeschüchtert auf den Boden. Arabac widmete sich nun wieder seinem Getränk und versank in Gedanken. Nach einigen Stunden und zwei weitern Getränken bezahlte Arabac seine Zeche und machte sich auf den Weg zum Bankett. Als er die Türe hinter sich geschlossen hatte, vernahm er die Stimme eines alten Bekannten.


  >>Das Bankett fängt gleich an. Ich habe schon überall nach euch suchen lassen. Dabei hätte ich mir doch denken können, wo ich euch finde<<, sprach Sanchez mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.


  Mit großen Schritten folgte Arabac dem Edelmann, der ihn durch lange Korridore und riesige Räume führte, bis sie schließlich einen noch größeren Saal erreichten. An den Wänden hing das Wappen des Königs, welches durch einen Halbmond und einen majestätischen Löwen dargestellt wurde. Mitten im Raum stand eine riesige Tafel, an der schon viele ihren Platz eingenommen hatten. Auch Balthasar saß schon mit bedrückter Miene auf einem mit Schnitzereien verziertem Holzstuhl. Das Festmahl wurde bereits serviert und alle warteten gespannt auf die Ankunft des Königs. Als Arabac sich neben seinen Begleiter setzte, kam ein durchaus gut gekleideter Mann in den Saal. Er trug eine rote Weste mit goldenen Knöpfen, eine weite schwarze Hose und eine merkwürdig anmutende Kopfbedeckung. Mit etwas schlaksigem Gang blieb er neben dem Eingang stehen und rief mit einer erstaunlich hellen Stimme >>Erhebt euch für den König. Eure Exzellenz König Pius der Gerechte. <<


  Arabac erhob sich mit den Anwesenden und sah, wie ein alter Mann mit langem, grauem Vollbart den Raum betrat. Es fiel schwer seine wahre Statur zu erkennen, da er mit unzähligen Fellen, Nerzen und einem mächtigen Umhang bekleidet war. Am Ende seines geflochtenen Bartes war ein großer, goldener Ring eingearbeitet, der unter den Schritten des Königs unsicher hin und her schwang. Faustgroße, goldene Löwenköpfe prangten auf den Schultern des Königs und waren mit einer massiven Goldkette am Umhang befestigt.


  Arabac wirkte sichtlich verunsichert. Er sah Sanchez kurz mit einem ungläubigen Blick an und flüsterte >>Das ist der König? Er hat bestimmt schon mehr Sommer erlebt, als wir beide zusammen. <<


  >>Täuscht euch nicht in seiner Gestalt<<, antwortete Sanchez da Silva leise und neigte sein Haupt. Der König nahm am Kopfende der Tafel platz und alle folgten seinem Beispiel.


  >>Willkommen auf meiner Festung. Wie ich sehe, sind viele von euch den Dämonen entkommen, doch einige der bekannten Gesichter fehlen von nun an meiner Tafel. Lasst uns den tapferen Männern gedenken, die ihr Leben für unsere Freiheit gelassen haben<<, sprach der König und nahm die glänzende Krone vom Kopf, welche er einem der Bediensteten reichte. Andächtiges Schweigen folgte, bis Pius das Bankett eröffnete.


  >>Esst und trinkt soviel ihr könnt. <<


  Die Vielfalt des Essens war überwältigend. Es gab Fasan, Wildschwein, Kalbsfleisch, Fisch, Kartoffeln, Klöße, ausreichend Gemüse und die verschiedensten Salate. Arabac wunderte sich noch immer über das Erscheinungsbild des Königs und zögert eine Weile, bevor er sich an der reich gedeckten Festtafel bediente. Balthasar hingegen zögerte keinen Augenblick und nahm sich reichlich von allem. Er war hungrig wie selten zuvor.


  Alle genossen die reichliche Auswahl an Speisen, Bier und Wein. Alle bis auf Arabac.


  Der Abenteurer stocherte lieblos auf seinem Teller und überlegte, ob dies hier nur ein schlechter Scherz sei. Wie in aller Welt konnte ein vom Alter gezeichneter Mann all diese Menschen führen? Sanchez da Silva saß dem Abenteurer gegenüber und bemerkte dessen auffälliges Verhalten.


  >>Schmeckt es euch etwa nicht? <<, wollte Sanchez wissen und streckte Arabac einen silbernen Kelch entgegen.


  >>Trinkt. Einen besseren Honigwein habt ihr noch


  nicht gekostet. Das schwöre ich beim Leben meiner ehrenwerten Mutter. <<


  Arabac griff nach dem Gefäß und nahm, wie man es von ihm gewohnt war, einen großen Schluck des Weines. Es schmeckte süßlich mit einer leicht herben Note und Arabac gierte fast schon nach mehr. Seine Beherrschung besiegte jedoch den Drang der unendlichen Gier und er stellte den Becher beherrscht ab. Schließlich saß er mit einem König am Tisch. Auch wenn dieser König nicht das war, was der Abenteurer erwartet hatte, wusste Arabac instinktiv, wie man sich in einer solch erhabenen Gesellschaft zu benehmen hatte. Zu viele Ritter waren unter den Anwesenden, die ihrem König blind folgten und ein abfälliges Benehmen in der Gegenwart ihres Herrschers sicher nicht dulden würden. Der Mure füllte seinen Teller erneut mit Wildschweinbraten und ein wenig grünem Salat. Durch seine lange Reise und die Dämonen hatte Arabac eine natürliche Abneigung gegen die Farbe Grün entwickelt, welche meist dem Blut der Bestien ähnelte und verzichtete auf jegliche Speisen in dieser Farbgebung. Noch mehrere Stunden saßen sie alle gemeinsam am Tisch und genossen das reichliche Festmahl. Viele unterhielten sich über die Geschehnisse der letzten Tage, lachten und tanzten zur Musik. Nur Arabac saß auf seinem Platz und zerbrach sich den Kopf zu den Klängen von Leiern und Trommeln. Den König hatte er sich bei Weitem anders vorgestellt. Etwas stattlicher, größer, ein wenig eleganter und vor allem etwas jünger. Arabac hielt das alles für einen äußerst schlecht gelungenen Scherz.


  Der Mann an der Seite des Königs stand kerzengrade neben seinem Herrscher und sprach >>Der König wird nun alle Krieger und Soldaten im Thronsaal empfangen, um ihnen mit seiner überaus großzügigen Güte für ihren heldenhaften Einsatz zu danken. <<


  Sanchez erhob sich und machte Arabac deutlich, dass er ihm folgen sollte. Balthasar schlang die letzten Bissen herunter und folgte dem Abenteurer. Schweigend liefen sie Sanchez da Silva hinterher, der sie durch einen endlos scheinenden Gang führte, welcher mit unzähligen Gemälden längst vergessener Tage geschmückt war. Nach einer Ewigkeit erreichten sie endlich den gigantischen Thronsaal. Selbst ein Riese wäre sich hier wie ein Zwerg vorgekommen. Auf dem goldenen Thron, inmitten zweier steinerner Säulen, saß König Pius inmitten von immensen Schätzen und Reichtümern. Er trug ein wertvolles, glänzendes Zepter in seiner rechten Hand. Überall funkelte und glitzerte es. Feuerrote Rubine, schimmernde Diamanten, prächtige Perlen, glänzende Goldduplonen, Silbermünzen und Smaragde von der Größe eines Mammutschädels. Es schien so, als würde dieser Raum aus nichts als wahrhaft unermesslichen Schätzen bestehen.


  Freundlich lächelte der König auf die Anwesenden herab, die sich nun hier eingefunden hatten, und sprach >>Ihr habt viel riskiert und dennoch seid ihr siegreich nach Hause zurückgekehrt. Euer Mut soll dementsprechend belohnt werden. <<


  Er machte eine anmutende Handbewegung und zwei seiner Diener betraten mit einer schweren Holztruhe den Saal. Sanchez trat als Erster den Dienern entgegen und öffnete mit strahlenden Augen den Behälter. Arabac konnte bereits aus der Entfernung die golden funkelnde Pracht deutlich erkennen. Die Truhe war bis zum Anschlag mit glänzenden Münzen und glitzernden Edelsteinen gefüllt. Der Abenteurer stand neben seinem Begleiter und beide staunten nicht schlecht über eine derartige Entlohnung. Soviel Gold und Reichtum hatten beide noch nie zuvor gesehen.


  König Pius schritt anmutig die vier Stufen seines Throns hinab, stellte sich vor Arabac und sprach >>Die Soldaten haben euren Mut und euren unerbittlichen Kampfeswillen überaus lobenswert erwähnt. Sanchez hat mir berichtet, dass ihr der Armee beitreten wollt. Ich wäre sehr erfreut, euch in meinem Heer willkommen zu heißen. <<


  Arabac musterte den alten Mann mit ungläubigen Blicken und antwortete mürrisch >>Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Um ehrlich zu sein, habe ich mir einen König irgendwie anders vorgestellt. <<


  König Pius erhob sich und gab seinem Diener ein Zeichen, woraufhin dieser umgehend davon eilte.


  >>Ihr seid ein ehrlicher Mann. Wahrscheinlich habt ihr einen jungen, kampferprobten Herren mit beachtlicher Statur erwartet<<, sprach Pius nun deutlich ernster, fast schon mit düsterer Stimme und lies sich ein Schwert reichen. Die Klinge konnte sich nicht im Entferntesten mit der des Abenteurers messen. Das Schwert war ein Stück kürzer, wenn auch die Verarbeitung deutlich mehr Zeit gekostet haben mochte. Die silberne Klinge war wohl noch keine drei Mal in einer ernsthaften Situation benutzt worden und befand sich in einem tadellosen Zustand ganz im Gegensatz zu Arabacs Breitschwert. Seine Waffe war mit sichtbaren Verschleißerscheinungen übersäht. Hier und da war schon ein kleines Stück aus dem Metal herausgebrochen, doch erfüllte es zweckgemäß immer noch den Dienst in den Händen seines Besitzers. Die Soldaten bildeten einen Kreis in dessen Mitte sich nun der König und Arabac befanden. >>Ich werde nicht gegen einen Greis antreten<<, brummte der Abenteurer und schüttelte abwehrend den Kopf.


  >>Tretet gegen mich an und ihr werdet erfahren, dass ich weit mehr bin als nur gebrechlicher alter Mann bin. <<


  Ein kräftig gebauter Soldat schubste Arabac vorwärts. Widerwillig umklammerte er den Schwertknauf und trat dem König entgegen.


  >>Nun könnt ihr mir beweisen, ob ihr wirklich so gut seid, wie sich alle erzählen. <<


  Ohne jede Vorwarnung ging Pius zum Angriff über und zum Erstaunen des Abenteurers schlug er ziemlich heftig zu. Arabac stolperte zwei Schritte zurück und starrte Pius ungläubig an.


  >>Gar nicht mal so schlecht für einen alten, gebrechlichen Mann, nicht wahr? <<, sagte Pius mit einem überragendem Lächeln und deutlicher Überheblichkeit. Den nächsten Schlag parierte Arabac, ging jedoch nicht zum Angriff über und blieb in defensiver Haltung. Pius Schläge wurden zunehmend härter. Arabac hielt ihn dennoch auf Distanz und musste erstaunt feststellen, dass der König mehr zu bieten hatte, als der Abenteurer es sich vor wenigen Augenblicken noch vorgestellt hatte. Arabac wich mehreren Schwerthieben aus und ließ den König ins Leere laufen.


  >>Die Geschichten über euch scheinen wahr zu sein <<, stellte Pius fest, während er wieder zum Angriff überging.


  Obwohl er knapp ein Kopf kleiner als Arabac war, führte er das Schwert mindestens so wuchtig wie der Abenteurer selbst.


  >>Ihr seit wohl erstaunt über mein Können. Es wird euch wahrscheinlich keiner darüber aufgeklärt haben, dass ich halbgöttischer Abstammung bin. <<


  >>Das müssen deine Männer wohl vergessen haben<<, erwiderte der Abenteurer und schlug Pius mit einem Schlag das Schwert aus der Hand. Der König lächelte sanft, machte einen Satz in die Luft und verpasste Arabac einen kräftigen Tritt gegen das kantige Kinn. Mit einer solchen Aktion hatte der Abenteurer nun wahrlich nicht gerechnet. Als er sein Schwert fallen ließ und den König packen wollte war dieser auf unerklärliche Weise verschwunden. Arabac traute seinen Augen nicht. Wie war so etwas nur möglich? Im nächsten Moment ging Arabac zu Boden. Ein heftiger Schlag in seinen Rücken hatte ihn von den Füßen geholt. Pius drückte ihm einen seiner Füße zwischen die Schulterblätter und sprach >>Unterschätzt niemals euren Gegner. Auch ein unscheinbarer Kämpfer kann über enormes Potential verfügen. <<


  Die Soldaten applaudierten und Arabac wusste gar nicht, wie ihm soeben geschehen war. Pius half ihm wieder auf die Beine und der Abenteurer sah ihn ungläubig an.


  >>Ein Halbgott? <<, brummte er argwöhnisch.


  >>Ein richtiger Halbgott. Sohn des Herades, dem Gott der Jagd und des Waldes<<, antwortete Pius mit stolz geschwellter Brust.


  >>Ihr habt bestimmt dutzende Fragen, die ich euch gerne beantworten werde. Folgt mir in meinen Arbeitsraum. Dort werde ich euch zur freien Verfügung stehen <<, sprach Pius und ging mit, für seine Verhältnisse, großen, majestätischen Schritten voran. Gleich nebenan befand sich ein kleinerer Raum mit einem rechteckigen Tisch und drei Stühlen. Dieser Winkel der Festung war bei Weitem nicht so umwerfend wie das, was der Abenteurer zuvor gesehen hatte. König Pius bat Arabac und den Muren, der beiden unauffällig gefolgt war, platz zu nehmen.


  >>Ich hatte so meine Zweifel, als man mir von euren Taten berichtete. Meine Männer neigen leider oft dazu, manche Geschichte prachtvoller wiederzugeben. Aber sie hatten wirklich recht. Jedes Wort ist wahr. <<


  >>Wie ich hörte, seid ihr nicht ganz unbeteiligt an dem Erscheinen des Ödlandes. Man erzählt sich, ihr hättet eine Wette verloren und König Tiposopf sei sehr verärgert darüber gewesen, dass er womöglich diese Misere ausgelöst hat<<, erklärte Arabac ernst und rückte ohne Umschweife mit dem was er wusste heraus.


  >>Ach, das liegt schon lange zurück. Ich habe mit Tiposopf schon lange keinen Kontakt mehr. Er ist mein missratener Bruder müsst ihr wissen. Ich bin davon überzeugt, dass er etwas damit zu tun hat. Die dunkle Magie hatte es ihm schon immer angetan. Leider weiß er nicht, auf was er sich da eingelassen hat. Die Dämonen lassen sich von keinem beherrschen und nur mit größter Mühe bekämpfen, wie ihr längst schon bemerkt haben müsst<<, erklärte der König.


  >>Aber wenn euer Bruder etwas damit zu tun hat, warum habt ihr ihn nicht aufgehalten? << fragte Balthasar entsetzt.


  >>Das ist leider nicht ganz so einfach<<, antwortete König Pius verdrossen. >>Er hat eine Barriere um sein kümmerliches Schloss errichten lassen. Niemand kann sie überwinden oder gar zerstören. Er ist ein Gefangener in seiner eigenen Festung. Wahrscheinlich fürchtet er die Dämonen noch mehr als wir. <<


  >>Ich werde ihn aufsuchen und diesen Irrsinn endgültig beenden<<, entfuhr es dem Abenteurer. Arabacs Gesichtszüge wirkten wie versteinert. Er war zu allem entschlossen.


  >>Ihr werdet bei diesem Vorhaben, wie so viele vor euch, scheitern. Niemand vermag es die Barriere hinter sich zu lassen. <<


  >>Welchen Weg müssen wir einschlagen um seine Festung zu erreichen? <<, fragte Arabac mit rauer Stimme und tippte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischkante.


  >>Es gibt ein Portal nicht weit entfernt von hier. Wenn ihr hindurch schreitet steht ihr genau vor seiner Burg. Doch seit euch darüber im Klaren, dass ihr womöglich nicht mehr zurückkehren werdet. Sein Land hat sich verändert. Das Böse ist dort nun sesshaft geworden. <<


  Arabac fürchtete sich weder vor Dämonen noch vor dem Bösen und ließ sich umgehend den Weg zum Portal zeigen, obwohl Pius dieses Vorhaben für blanken Irrsinn hielt. Der Mure folgte Arabac und nach kurzer Zeit waren sie an einem steinernen Torbogen angelangt.


  >>Überlegt es euch noch einmal. Ein Krieger wie ihr sollte sein Leben nicht so leichtsinnig wegwerfen. <<


  Doch alle Worte des Königs verhallten wirkungslos. Arabac hatte seine Entscheidung längst getroffen. Wenn Tiposopf der Schlüssel zu den Dämonen war, musste man ihn aufhalten oder nach einer Möglichkeit suchen diese teuflische Brut wieder dorthin zu treiben wo sie hergekommen war. Viele Möglichkeiten standen nicht zur Auswahl und Arabac näherte sich als erster dem Torbogen. Dieser war aus normalen Flusssteinen gefertigt und der Abenteurer hatte anfänglich Bedenken, ob diese Art des Reisens auch funktionieren würde.


  >>Sieht mir nach einem ganz gewöhnlichen Torbogen aus<<, brummte der Abenteurer.


  >>Lasst euch vom Anblick nicht täuschen. Das Portal wird euch auf direktem Wege zu Tiposopf führen. Es wurde vor vielen Jahren nur für diesen Zweck errichtet. <<


  Arabac betrachtete den steinernen Bogen mit der notwendigen Skepsis, doch er wurde wenige Augenblicke später eines Besseren belehrt und löste sich vor den Augen seines Begleiters in Luft auf. Balthasar folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Als der Mure den Torbogen durchquerte, drehte sich die Welt vor seinen Augen irrsinnig schnell. Die Farben verschmolzen zu einem einzigen Farbton und mischten sich bald wieder wild durcheinander. Als Balthasar wieder bei klarem Verstand war, saß er auf seinen Knien und eine furchtbare Übelkeit überkam ihn. Sein Kopf brummte, die Glieder waren schwer wie Blei und sein Magen rebellierte. Der Mure übergab sich und alles was er zuvor verspeist hatte, erschien wieder am Tageslicht. Eine solche Art des Reisens war sicherlich nicht die bequemste aber dafür wahrscheinlich die schnellste. Arabac stand wenige Schritte von ihm entfernt und es schien so, als hätte die Teleportation ihn kaum beeindruckt. Balthasar schaffte sich wieder auf die Beine, sah sich kurz um und musste erschreckt feststellen, dass König Pius weit untertrieben hatte. Der Himmel war düster, schwarz lila gefärbt und kreischende Gestalten flogen am Himmel ihre Bahnen. Vor ihnen lag eine halb zerfallene Burg aus gewaltigen, verrußten Gesteinsbrocken. Der Mure konnte sich kaum vorstellen, dass in dieser Ruine ein König leben und regieren sollte. Das Gemäuer wirkte unheimlich und wie Pius erwähnt hatte, wurde die Festung von einer hellblauen Kuppel aus reiner Energie geschützt. Die Kreaturen versuchten mit aller Gewalt durch das Energiefeld zu dringen, wurden jedoch bei jedem Versuch gewaltsam hinfort geschleudert. Wahrscheinlich würde es nicht lange dauern bis man sie entdecken würde. Der Boden bestand aus einem matschigen Untergrund, der darüber hinaus auch noch einen üblen Geruch verströmte. Brauner Dampf stieg empor und bahnte sich seinen Weg in die Nase des Muren. Balthasar wollte gar nicht wissen auf welchen Exkrementen er da gerade wandelte. Er torkelte etwas unbeholfen seinem Begleiter entgegen, der immer noch regungslos auf einem Fleck stand. Als Balthasar sich ihm näherte, sprach Arabac mit der Stimme eines Reibeisens >>Dieser Ort ist bei weitem noch schrecklicher als das karge Ödland mit seinen verdammten Dämonen der sieben Höllen. <<


  Balthasar konnte dem nur zustimmen. Er wunderte sich, wie ein Leben in einer solch abscheulich und düster wirkenden Gegend überhaupt möglich sein konnte.


  Keine einzige Pflanze wuchs aus dem matschigen braunen Boden, kein Vogel zwitscherte und keine Menschenseele verirrte sich wohl an diesen abstoßenden Ort. Arabac schritt einige Meter voran, blieb vor der hell erleuchteten Kuppel stehen und rief mit kräftiger Stimme >>König Tiposopf! Wir müssen mit euch reden! Gewährt uns Einlass! <<


  Stille kehrte ein und auf eine Antwort wartete der Abenteurer vergebens. Stattdessen hatte er die Aufmerksamkeit der fliegenden Kreaturen auf sich gezogen. Drei der Wesen, fledermausähnlichen Schatten gleich, von der Größe eines ausgewachsenen Mannes, stürzten dem Abenteurer entgegen. Ihre weit aufgerissen Mäuler und die messerscharfen Zähne drohten mit dem Schlimmsten. Arabac zeigte sich wenig beeindruckt und bewegte sich kein Stück. Die grässlichen Wesen stürzten in rasendem Tempo herab, bereit den Abenteurer samt seinem Begleiter zu zerreißen, um sich anschließend an ihren Gedärmen zu laben. Arabacs Blick verfinsterte sich. Er wartete mit der Geduld einer Raubkatze und zog sein Breitschwert. Stahl blitzte kurz auf und Sekunden später teilte er die Schatten entzwei.


  >>Wir werden hier verweilen, bis ihr uns Einlass gewährt! <<, rief Arabac mit tiefer Stimme. Zuerst geschah nichts, doch dann öffnete sich ein türgroßer Spalt. Das Energiefeld hatte einen Eingang preisgegeben und Arabac zögerte nicht, um hindurchzugehen. Balthasar folgte ihm mehr aus Angst als aus freien Stücken. Lautlos schloss sich die Öffnung in der Kuppel und dem Muren kamen nun ernsthafte Zweifel an seiner Entscheidung.


  >>Vielleicht sollten wir umkehren. Dieser Ort ist verflucht. Wir sollten nicht hier sein. Wer weiß, was noch alles geschehen mag. <<


  Arabac schwieg und überhörte die ängstlichen Worte seines Begleiters. Sie folgten dem spärlich gepflasterten Weg und gelangten schließlich vor das gewaltige Tor der Burg. Die beiden Flügel standen weit offen und hätte in diesem erbärmlichen Zustand wohl kaum ein Hindernis dargestellt. Die Eisenscharniere waren verrostet und verbeult und das Holz nicht weit vom Zerfall entfernt.


  Als sie die Halle ber Burg betraten,lief dem Muren ein kalter Schauer über den Rücken. Nirgends konnte er einen Bediensteten, geschweige denn einen Soldaten sehen. Nur karges grau-schwarzes Gestein ohne jeglichen Schnörkel brannte sich in ihr Blickfeld. Die Halle war in der Mitte mit einem kleinen Feuer nur ungenügend beleuchtet und erleichterte kaum die Sicht in der Dunkelheit.


  >>Was wollt ihr von mir? << ertönte eine krächzende, staubige Stimme. Sie klang, wie der Hauch des Todes der sich über einen pestverseuchten Landstrich gelegt hatte. Arabac blieb stehen und sah am Ende der Halle einen steinernen Thron, auf dem eine alte, knochige Gestalt kauerte. Im Schein des Feuers konnte der Abenteurer ein zerfallenes, schemenhaftes Gesicht erkennen, dessen Augen tief in der Schädeldecke versteckt waren. Der Mann trug eine verbeulte, mattgoldene Krone und einen zerrissenen, langen roten Mantel, der von Löchern zerfressen schien.


  >>Seid ihr der Herr dieser Burg? <<, fragte Arabac knapp.


  >>Man nennt mich König Tiposopf, du Narr! Wer schickt euch? Aus freien Stücken seid ihr wohl kaum an meinen Hof gekommen. <<


  Der Abenteurer wunderte sich doch sehr über diese Aussage, denn schließlich hatte er bereits den Hof eines Königs gesehen und dies glich eher einem verlassenen Friedhof als einem Herrschersitz.


  >>Ich bin Arabac Fax, der Abenteurer und derjenige der sich hinter mir versteckt ist mein Begleiter, der Mure Balthasar. Man erzählt sich, dass ihr etwas mit dem Erscheinen des Ödlandes zu tun habt <<, brummte Arabac.


  >>Die Menschen hassen mich. Sie würden mich sogar für die Trollkriege verantwortlich machen, wenn sie nur könnten. Das Ödland ist mit den Dämonen gekommen, wie jeder weiß. Ich muss euch leider enttäuschen. Das Ödland ist nicht mein Werk. <<


  Arabac musterte die abgemagerte Gestalt im Halbdunkel und zweifelte an dessen Worten. Auch hegte er Zweifel, wie dieser Halbtote der Bruder eines Halbgottes sein konnte.


  >>Ihr habt das Portal am Hofe von König Pius durchschritten. Hat er euch von dieser lächerlichen Geschichte erzählt? <<, wollte Tiposopf mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.


  >>Nein<<, antwortete Arabac knapp. Auch der Mure traute sich nun aus dem Schatten seines Begleiters und musterte den König mit neugierigen Blicken.


  >>Wie ist es zu all dem hier nur gekommen? <<, fragte Balthasar leise.


  >>Die Schwarze Magie ist ein verlockendes und doch sehr teuflisches Werk. Ich habe vor Jahren diese Kunst der Zauberei gründlich studiert und bin an ihrer bösartigen Macht, welche sie ausstrahlt, schlussendlich gescheitert<<, erklärte der König. Arabac interessierte das jedoch wenig. Er war nur aus einem Grund hier und wollte Antworten auf seine Fragen.


  >>Wenn ihr nichts mit dem Ödland zu tun habt, könnt ihr mir vielleicht sagen, wo diese Teufel herkommen und was ihre Absichten sind. Abgesehen davon, dass sie unser aller Leben schon seit Jahren deutlich erschweren. <<


  König Tiposopf schwieg einen Moment, fuhr sich durch seinen grau verfilzten Kinnbart und antwortete >>Wie ich weiß, soll sich ein Portal in der Nähe des Teufelsbergs geöffnet haben. Ein Riss zwischen den Welten. Dem ganz ähnlich, aus dem ihr hier hergekommen seid. Wahrscheinlich haben einige Magier wieder an der Existenz des Möglichen herumgepfuscht. Sie können einfach nicht akzeptieren, dass unsere Welt doch völlig in Ordnung ist oder zumindest war. Ein grässlicher Moloch soll von dort seine Untergebenen in unsere Welt schicken. <<


  >>Wenn wir den Moloch vernichten und das Portal zerstören, werden die Dämonen ihm folgen und endgültig verschwinden? <<<<, wollte Balthasar eingeschüchtert wissen.


  >>Vielleicht<<, antwortete Tiposopf. >>Die Menschen erzählen sich viele Geschichten. Manche sind wahr und viele dienen nur dem Zweck, damit sie ihr erbärmliches Gewissen beruhigen können. Ich halte es für unmöglich, den Dämonenkönig zu töten. Er ist nicht dumm genug, um unsere Welt zu betreten und seine ist grausamer als ihr es euch vorstellen könnt. Ihr werdet das Portal wohl zerstören müssen. Erst dann werden die Dämonen verschwinden. Natürlich ist das alles nur eine Mutmaßung. Die Wahrheit darüber werden wir wohl nie erfahren. <<


  >>Bei den Bestien vor den Toren deiner Burg handelt es sich nicht um Dämonen. Was sind das für Kreaturen? Woher kommen sie? Sind sie dein Werk? <<, fragte Arabac und pochte ungeduldig auf eine Antwort.


  >>Wie ich schon sagte, habe ich der schwarzen Magie Tribut zollen müssen. Ich bin ein Gefangener in meiner eigenen Festung. Die Schattenwesen wollen meine Seele, doch die werden sie nie bekommen. Erst dann werden die Kreaturen verschwinden und alles wird sein, wie es einmal war. <<


  Der Abenteurer kannte eine Lösung für das Problem, hielt es jedoch nicht für angebracht dem König diesen Vorschlag zu unterbreiten. Balthasar kam ihm ohnehin zuvor und sprach >>Opfert euch und euer Königreich wird in neuem Glanz erstrahlen. Der Schöpfer wird euch die Fehler der Vergangenheit verzeihen, wenn ihr nur für euer Vergehen büßt. <<


  König Tiposopf stemmte sich erbost in die Höhe und stieg zittrig von seinem Thron herab.


  >>Solange ich dieses Zepter in meinen Händen halte, werden diese geflügelten Bestien mich niemals erwischen und ich werde bis in alle Ewigkeit über mein Königreich herrschen. Dieses Land gehört mir. Mir allein! <<


  Gedankenlos hielt er den Herrscherstab Arabac vor die Nase und bereute nur Augenblicke später seinen Leichtsinn. Der Abenteurer schnappte ihm mit einer einzigen Handbewegung das Zepter aus der knochigen Faust. Tiposopf schrie laut auf.


  >>Was habt ihr getan? Gebt mir das Zepter oder ihr werdet es bitterlich bereuen! Verflucht seid ihr! <<


  Die Kuppel verschwand augenblicklich und der Schutz um die Burg war erloschen.


  >>Gebt mir mein Zepter! Sie werden mich holen! Gib mir mein verdammtes Zepter, du Sohn einer Wanderhure! << schrie der König hysterisch und verlor vollkommen die Fassung. Zitternd versuchte er Arabac das Zepter zu entreißen, doch sein abgemagerter Körper konnte nicht viel gegen die hünenhafte Gestalt des Abenteurers ausrichten. Arabac stieß ihn zur Seite sodass Tiposopf stürzte.


  >>Seid kein Feigling und seht eurem Ende ins Auge, wie es einem Ehrenmann gebührt<<, sprach Arabac, während zahllose Bestien die Halle stürmten und ein heilloses Chaos auslösten. Steinfiguren wurden umgestoßen und zersplitterten in lautem Getöse.


  >>Es wird Zeit zu gehen<<, sagte Arabac zu seinem Begleiter und verließ mit großen Schritten den Saal. Die Bestien kamen in Scharen und schenkten dem Abenteurer keinerlei Aufmerksamkeit. Balthasar sah Dutzende Kreaturen an ihnen vorbei zischen, und als sie durch das Tor gegangen waren, konnte man die schrecklichen Schreie des Königs vernehmen. Er musste entsetzliche Schmerzen erleiden und für seinen Leichtsinn teuer bezahlen. Die Kreaturen rissen ihm die Haut vom Leib, quälten ihn und zerrten Tiposopf in die Welt der schwarzen Magie. Niemand wusste was den König dort erwarten würde.


  Arabac wollte dies erst recht nicht wissen und kehrte der Burg den Rücken zu.


  Balthasar verspürte fast schon Mitleid mit dem König, doch die Angst ließ ihn davon laufen. Sehr bald schon hatten sie das Portal erreicht und Arabac zerschlug das Zepter auf einem Stein in winzige, funkelnde Splitter. Niemand sollte mehr eine solche Macht missbrauchen.


  Als sie durch das Portal gingen, blickte Balthasar ein letztes Mal zurück und sah, wie die Burg in krachenden Lauten und in einer riesigen, grauen Staubwolke in sich zusammenfiel. Ein neuer Anfang würde über dieses Königreich kommen und vielleicht eine bessere Zukunft. Obwohl der Mure mit der Härte des Abenteurers nicht unbedingt einverstanden war, verstand er doch die Notwendigkeit seiner Entscheidung. Nur einige Atemzüge später saß Balthasar erneut auf seinen Knien und schwor sich diese Art des Reisens nie wieder zu benutzen. Ein solches Gefühl wollte er seinem Körper nie wieder zumuten. Zweimal in einem Leben war definitiv genug. Sie waren nur wenige Schritte vom Burgtor entfernt als Sanchez ihnen entgegen eilte.


  >>Ich habe von eurem Unterfangen gehört und wollte euch aufhalten, doch es war bereits zu spät. Wie konntet ihr nur eine solche Dummheit begehen? Viele tapfere Männer sind von dort nicht mehr zurückgekehrt. <<


  Arabac sah Sanchez mit kritischem Blick an und ging wortlos an ihm vorbei.


  >>Tiposopf ist tot und hat seine gerechte Strafe erhalten<<, sprach der Mure mit gesengtem Haupt. Sanchez verstand die Ernsthaftigkeit dieser Worte und lächelt zufrieden.


  >>Das Land wird es euch danken, wenn es wieder in neuem Glanz erblüht. König Pius wird diese Nachricht erfreuen. Tiposopf hatte seine Macht gnadenlos ausgenutzt und sein Reich in den Vorhof der Hölle verwandelt. Nun wird sich alles wieder zum Guten wenden. <<


  >>Zumindest fast alles<<, antwortete der Mure und in seinem Blick konnte man erkennen, wie sehr er sich sorgte. Wenn es am Teufelsberg wirklich ein Portal zwischen den Welten gab, würde Arabac schon bald dorthin aufbrechen und versuchen dieses zu schließen. Selbst wenn der Mure an diesem Vorhaben zweifelte. Wie im Namen aller Götter konnte so etwas nur möglich sein? Ein Portal zwischen den sieben Höllen und der hiesigen Welt wäre wohl das Schlimmste, was geschehen konnte. Selbst die großen Trollkriege verblassten dagegen und kamen dem Muren wie ein harmloser Sommerausflug ins Grüne vor. Arabac hatte schon vielen Gefahren ins Auge gesehen, doch ein solches Unterfangen hielt der Mure für schlichtweg unmöglich.


  König Pius empfing sie freundlich auf dem Hof seiner Festung. Die Nachricht über die Rückkehr des Abenteurers hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Soldaten und Zivilisten, Händler und Kaufleute applaudierten als sie Arabac und seinen Begleiter erblickten.


  >>Es freut mich, euch am Leben zu sehen. Nicht viele können von solchem Glück sprechen<<, sagte Pius mit königlicher Würde.


  >>Leider ist nicht alles so verlaufen, wie ich es mir gewünscht hätte<<, antwortete Arabac und sah bei seinen Worten nicht sehr glücklich aus.


  Der König erkannte in seiner Weisheit, dass sich ihre Lage sich nur beding verbessert hatte, und bat Arabac in das königliche Arbeitszimmer. Dem Abenteurer schossen Hunderte Gedanken durch den Kopf und eine Frage wand sich durch sein Gehirn wie eine Schlange an einem heißen Sommermorgen. Wie konnte es ihm nur gelingen, den Riss, sofern dieser überhaupt existierte, ein für alle Mal zu schließen?


  Balthasar zermarterte sich ebenfalls den Kopf über diese Frage und gelangte zu keinem Ergebnis. Als sie das Arbeitszimmer betraten, schloss der Mure vorsichtig die Tür und Pius nahm auf einem der gepolsterten Stühle platz.


  >>Nun, was ist geschehen, dass eure Miene sich so verfinstert hat, Herr Arabac Fax? <<


  Arabac war in Gedanken verloren und überhörte die Frage des Königs, weshalb Balthasar anstelle seines Begleiters antwortete. >>Tiposopf ist seiner eigenen Magie endgültig erlegen. Doch bevor er das Zeitliche segnete, berichtete er uns von einem Portal zwischen den Welten, welches am Teufelsberg zu finden sein soll. Von dort aus schickt ein scheußlicher Moloch die Dämonen in unsere Welt. <<


  Der König wirkte verunsichert, vielleicht das erste Mal in seinem Leben und fuhr sich entsetzt über das vom Alter gezeichnete Gesicht. >>Ihr müsst bedenken, dass Tiposopf gelogen haben könnte. An eurer Stelle würde ich ihm auch nach seinem Tode nicht trauen. Zu Lebzeiten war er schon keine vertrauenswürdige Persönlichkeit. <<


  >>Wir werden schon bald herausfinden, ob er die Wahrheit gesagt hat. Wenigstens können wir jetzt einer Spur folgen<<, erklärte Arabac, der seine Entscheidung schon längst getroffen hatte.


  >>Ihr wollt doch nicht ernsthaft zum Teufelsberg ziehen, wo ihr doch nicht einmal wisst, ob dieses Portal überhaupt existiert. <<


  Pius Stimme zitterte bei dieser Bemerkung. Selbst der königliche Halbgott hatte Ehrfurcht vor diesem Berg. Der Legende nach sollten Kreaturen aus längst vergessener Zeit dort hausen, weshalb jeder der halbwegs bei klarem Verstand war, dem Gebiet rund um den Berg fern blieb.


  >>Es wäre nicht das erste Mal, dass ich nach etwas suche von dem niemand weiß, ob es wirklich existiert. Ich habe Jahre damit verbracht einer Prophezeiung zu folgen, die einem Phantom gleichkommt. Ich kenne mich also bestens mit diesen Dingen aus<<, erklärte der Abenteurer und schien sich von seinem Vorhaben nicht abhalten zu lassen. Einerseits konnte er stur wie zehn Ochsen sein und andererseits sah er eine Notwendigkeit, diesen Ort aufzusuchen. Schließlich würden sie sonst nie erfahren ob Tiposopf die Wahrheit gesprochen hatte. Balthasar wusste über die Geschichten vom Teufelsberg. Schon viele waren auf der Suche nach Ruhm, Reichtum und Ehre von dort nie wieder zurückgekehrt. Man erzählte sich von Eisriesen und anderen schrecklichen Kreaturen, die dort nur auf verlorene Seelen lauerten, von Monstern der Vergangenheit und von Geschöpfen, die noch kein Sterblicher zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Niemand konnte beschreiben, welch unbeschreibliches Grauen dort auf einen Reisenden lauerte. Nur ein Wahnsinniger würde eine solche Reise freiwillig antreten. Natürlich erwähnte dies keiner der Anwesenden in der Anwesenheit des Abenteurers. Balthasar kannte Arabac schon etliche Jahre und wusste von dessen Zielstrebigkeit. Auch König Pius sah Arabac an, wie ernst es dem Abenteurer mit seiner Entscheidung war.


  >>Wenn ich euch schon nicht aufhalten kann, werter Freund, so lasst mich die nötigen Vorkehrungen treffen. Es ist eine gefährliche Reise bis zum Teufelsberg und ihr werdet Proviant sowie Pferde brauchen, um überhaupt jemals dort anzukommen. Vielleicht finden sich ein paar freiwillige Soldaten, die euch wenigstens ein Stück des Weges begleiten können, auch wenn ich dabei so meine Zweifel habe. <<


  Arabac nickte. Er musste einfach herausfinden, ob die Worte Tiposopfs der Wahrheit entsprachen, auch wenn es seine letzte Reise sein würde. Wenn es einen Weg gab, das Ödland mit seinen Teufeln für immer zu verbannen, so war der Abenteurer fest entschlossen, jede Gefahr und jedes Wagnis einzugehen.


  >>Wir brechen im Morgengrauen auf<<, brummte Arabac mit tiefer Stimme und verließ mit ernstem Gesichtsausdruck das Zimmer. Der Mure folgte ihm ohne jedes weitere Wort, verbeugte sich kurz und schloss vorsichtig die Tür. König Pius veranlasste alles Notwendige und sorgte sich um die beiden Reisenden. Noch nie waren ihm solch imposante Menschen begegnet, die so konsequent ein Ziel verfolgten. Ein junger Soldat packte Proviant in zwei schwere Satteltaschen und führte die stärksten Hengste aus dem Stall ins Freie. Die Pferde scheuten, als ob sie wüssten, auf was sie sich da eingelassen hatten. Der Soldat untersuchte die Hengste nach möglichen Verletzungen, fand jedoch nichts und fütterte sie ausreichend mit Hafer. Schließlich mussten sie auf dieser beschwerlichen Reise bei Kräften bleiben. Ihr Weg würde sie durch unsicheres Gebiet, ein Stück durch das Ödland bis in den äußeren Osten des Landes bringen. Arabac hatte sich indessen einen Platz in der Schenke gesucht und trank ein wohlschmeckendes, schäumendes Bier. Wenn diese Reise ihn endgültig ausmerzen sollte, so wollte er wenigstens die letzte Nacht in seinem unerfüllten Leben noch einmal genießen. Stundenlang verharrte er vor seinem Getränk, nahm ab und an einen kleinen Schluck und schwelgte in alten Erinnerungen.


  Was wäre aus ihm geworden, wenn die Prophezeiung einen anderen getroffen hätte? Vielleicht wäre er heute verheiratet und hätte allerhand Kinder. Diesen letzten Gedanken verdrängte Arabac schnell wieder und widmete sich seinem kalten Bier. Die Freiheit, die er die letzten Jahre genossen hatte, war ihm ans Herz gewachsen. Das nie Enden wollende Abenteuer auf seiner Reise hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war. Im Dorf zu leben mit Frau und Kindern schien ihm in seiner momentanen Lage geradezu absurd. Als kleiner Knabe sprang er von den höchsten Klippen, kämpfte mit garstigen Kojoten, jagte erfolgreicher als manch Erwachsener seines Stammes und las Fährten wie kein anderer. Vielleicht war dies der Grund für seinen Aufbruch. Auch wenn er viel Leid mit ansehen musste und die Dämonen eine mehr als lästige Plage für ihn darstellten, so konnte er sich kein anderes Leben mehr vorstellen. Damals erschien ihm die Prophezeiung als richtiger Weg. Auch wenn er sich später mit aussichtslosen Situationen konfrontiert sah, so war er doch mit seinem Leben meist zufrieden. Arabac bereute keinen einzigen Moment. Das Schicksal hatte es stets gut mit ihm gemeint und er entkam so manchem Kampf mit belanglosen Wunden. Vielleicht waren diese Erfahrungen schlussendlich notwendig gewesen, um dieser letzten Aufgabe entgegenzutreten.


  Nach einer ganzen Ewigkeit wollte er die Zeche für das Bier zahlen und das Lokal verlassen. Doch der Wirt schob die Münzen zurück.


  >>Ihr braucht in dieser Schenke nicht zu zahlen. Ein Held wie ihr es seid, sieht man nicht alle Tage. Euer Bier geht auf Kosten des Hauses, Herr. <<


  Voller Bewunderung sah er den Abenteurer an und lächelte mild.


  Wahrscheinlich hätte der Wirt gern mit Arabac getauscht, doch wusste er wohl auch über die Schattenseiten dieses Daseins und tat das, was ihm in seiner Situation möglich war.


  Arabac bedankte sich für die freundliche Geste und verließ das Lokal. Zielstrebig ging er auf sein Zimmer und schlief zügig ein. Balthasar hingegen schrieb die Erfahrungen und Erlebnisse der letzten Tage in seinem Buch nieder. Es gab viel zu berichten. Der Mure schrieb über die Dämonen, den tapferen Arabac, und über seine große Liebe, die im Kampf den Tod gefunden hatte. Große Trauer erfüllte sein Herz und eine Träne lief ihm an der Wange herunter. Nach Stunden schloss er das Buch, starrte an die Decke seiner Unterkunft und sprach leise >>Ich liebe dich Marie Tandou, wo auch immer du jetzt sein magst. <<


  Langsam schlief der Mure ein und qualvolle Träume peinigten ihn die ganze Nacht. Er sah die Teufel, wie sie Marie niederstreckten und ihr Gesicht, als sie hilflos zu Boden stürzte. Balthasar verspürte die große Hilflosigkeit und den Hass, der ihn durchflutete wie Magma die unterirdischen Kanäle eines aktiven Vulkans. Schweiß lief ihm die Stirn herunter und sein Laken glich einem Wäscheknäuel. Immer wieder wiederholte sich diese Szene in seinen Träumen und er spürte, wie der Hass gegen die dämonische Brut ihn fast verzehrte. Nach Stunden des Umherwälzens wachte Balthasar schweißnass auf. Es dauerte einige Augenblicke, bis er wusste, dass es sich um einen Traum gehandelt hatte. Er sah neben sich und die Trauer um den Verlust seiner Liebe durchströmte jede Faser seines Körpers. Noch nie hatte er diese Leere, diesen Schmerz und diese Hilflosigkeit empfunden. Balthasar setzte sich aufrecht auf die Bettkante und hielt sich verzweifelt mit beiden Händen den Kopf. Aus welchem Grund straften ihn die Götter und ließen ihn auf so erbärmliche Weise leiden? Konnte dies alles nicht einfach nur ein Traum sein, aus dem man jederzeit wieder erwachen konnte?
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  Der Mure saß bis zum Morgengrauen auf dem Bett und verzweifelte fast beim Gedanken an seine geliebte Marie, die er für immer verloren hatte. Viele Tage hatte er um sie getrauert und dennoch konnte all das seinen Schmerz nicht annähernd lindern.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn schlagartig aus den schwermütigen Gedanken.


  >>Es ist offen<<, murmelte der Mure und versuchte seine Fassung wieder zu erlangen.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt und Arabac schaute mit einem flüchtigen Blick in das Zimmer hinein.


  >>Wir brechen auf. Ich erwarte dich im Hof<<, sagte Arabac mit gewohnt tiefer, brummiger Stimme.


  Balthasar stülpte sich das Gewand über den Kopf und griff nach dem Buch. Ohne einen weiteren Moment zu verlieren, verließ er das Zimmer und eilte auf den Hof.


  Er würde dem Abenteurer weiter folgen. Er war ihm nichts mehr schuldig und doch fühlte er sich Arabac gerade jetzt mehr den je verpflichtet. Es gab sonst niemanden mehr, der in seinem Leben eine Rolle spielte. Arabac wartete schon ungeduldig auf seinen Begleiter und saß bereits auf dem Rücken eines schwarzen Hengstes. Wie ein Mann königlichen Blutes blickte er auf den Muren herab und sagte kein Wort. Balthasar waren die Albträume der Nacht wie ins Gesicht gemeißelt. Wortlos schwang er sich auf den Rücken des Pferdes und hielt die Zügel stramm. Sein Hengst war ein Stück kleiner als der des Abenteurers und hatte eine dunkelbraune Farbe, wirkte aber wendiger und unbändiger zugleich.


  >>Wir warten noch auf unsere Begleiter<<, sprach Arabac.


  >>Welche Begleiter? <<, forschte Balthasar ungläubig nach. Niemand konnte so verrückt sein, dass er ihnen freiwillig ins Verderben folgen wollte. >>Hat der König wirklich jemanden gefunden, der sich freiwillig mit uns auf diese Reise begibt? <<


  Der Abenteurer lächelte mild und nickte. In diesem Augenblick betraten Sanchez und Feldwebel Thurnat den Hof.


  >>Wir werden euch begleiten. Ihr habt an unserer Seite gekämpft und es gibt wohl keine weitere Möglichkeit um uns bei euch zu revanchieren<<, sprach Sanchez, der in eine frisch polierte Rüstung gehüllt war. Der Feldwebel trug ein langes Kettenhemd und einen Helm der königlichen Armee. In der einen Hand hielt er seine Zwergenaxt, die schon unzählige Schlachten geschlagen hatte und auf dem Rücken die altbewährte Feuerbüchse. Beide bestiegen zwei weitere Pferde, das Fallgatter wurde geöffnet und sie preschten gemeinsam aus der Bastion. Eine lange Reise stand ihnen nun bevor und nur die Götter vermochten zu wissen, ob sie je wiederkehren würden. Die Sonne kletterte langsam am Horizont empor und tauchte das Land in ein sanftes Licht. Friedlich und behäbig sah das Land bei diesem unbeschreiblichen Ereignis aus und ließ noch nichts von den bevorstehenden Gefahren erahnen. Vier Reiter preschten durch die Weiten des Landes, grazil, edel und mit jenem Tatendrang in der Brust, den nur wahre Helden an jenen Tagen verspürten.


  Arabac führte die restlichen drei Reiter an und er sah schon bald die Anfänge des Ödlandes. Erinnerungen an die vorhergegangene Reise durchströmten seinen stattlichen Körper und jede Pore erwartete das Schlimmste. Das karge Land breitete sich an dieser Stelle aus wie die Pest an längst vergangenen Tagen. Trockenes, verlassenes Land, das nur den Dämonen ein Leben ermöglichte. Einige Meilen müssten sie durch das Ödland reiten, um den Teufelsberg in einigen Tagen zu erreichen. Arabacs Sinne waren geschärft wie selten zuvor. Der Wind peitschte den Sand auf und jedem Anwesenden wurde schlagartig bewusst, in welcher Gefahr sie sich nun befanden. Hier gab es nichts hinter dem man Deckung hätte suchen können. Nur staubiger Sand und das unbarmherzige Brennen der Sonne. Balthasar trank einen Schluck aus der Feldflasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl der Tag gerade erst angebrochen war, war die Hitze schon jetzt fast unerträglich. Weit und breit konnte man keinen schattigen Flecken entdecken. Auch Sanchez und Thurnat machte die Hitze mehr zu schaffen, als sie zugeben wollten. Nur Arabac schien unbeeindruckt. Er hatte sich ein langes, weises Tuch ums Gesicht gewickelt und beobachtete aufmerksam die Gegend. Jeden Moment konnten sie von der teuflischen Brut angegriffen werden. Diese Bestien gierten geradezu nach frischem Blut, Vernichtung und Zerstörung. Doch obwohl sich Arabac über dies im Klaren war, sorgte er sich nicht. Er hatte schon zahlreiche, überraschende Angriffe überlebt und wusste, was in solchen Situationen zu tun war. Aufmerksam blickte er in die Ferne als Sanchez seinem Pferd die Sporen gab und zu dem Abenteurer aufholte.


  >>Das Ödland ist kein sehr angenehmer Ort. Zum Glück können wir schon bald eine andere Richtung einschlagen und diese verfluchte Gegend verlassen. <<


  >>Niemand weiß, ob sich der Rest unserer Reise angenehmer gestaltet <<, raunte Arabac und blieb mit seinem Pferd ruckartig stehen. Hatte er da nicht etwas gesehen? Jemand beobachtete sie aus sicherer Entfernung. Womöglich ein Späher der Dämonen, vielleicht aber auch irgendetwas anderes. Der Abenteurer stieg von seinem Reittier, ohne seinen Begleitern auch nur ein Wort über das Gesehene zu sagen. Es hätte sie ohnehin nur unnötig beunruhigt. Panik und nicht angemessenes Verhalten wollte Arabac in einer solchen Situation unbedingt vermeiden. Er sah zu seinem Gefolge und sprach in ruhigem Ton >>Wir werden den Rest des Weges zu Fuß gehen. Die Pferde werden für den Rest der Reise noch genügend Kraft brauchen. Wir können uns den Verlust von einem der Pferde nicht leisten. <<


  Seine Begleiter machten alle das gleiche verdutzte Gesicht. Schließlich waren sie noch keine drei Stunden geritten und die Pferde schienen noch nicht sehr erschöpft. Doch keiner wagte es, an den Worten des Abenteurers zu zweifeln. Er war ein Mann der genügend Erfahrung mit dem Ödland hatte und auch blind wusste, was er da tat. Jede seiner Entscheidungen war bis ins kleinste Detail kühl kalkuliert und wohl durchdacht. Einen Fehler konnte man sich in diesen Zeiten und vor allem in solch einer unwirtschaftlichen Gegend unter keinen Umständen leisten. Arabac beobachtete den Verfolger, ließ sich aber auch weiterhin nichts anmerken. Nach einigen Schritten auf dem sandigen Boden sprach Arabac mit seiner rauen Stimme >>Wir werden hier eine Weile rasten. Ich sehe mich ein wenig um und erkunde die Gegend. <<


  Selbst Balthasar, der den Abenteurer kannte wie ein oft gelesenes Buch, schöpfte keinen Verdacht. Arabac entfernte sich von seinen Begleitern und näherte sich unauffällig dem Verfolger. Dieser schien noch nichts vom Plan des Abenteurers zu wissen und verharrte hinter zwei markanten Felsbrocken. Arabac ging mit großen Schritten über den sandigen Untergrund, beobachtete aufmerksam und doch unscheinbar den Fremden. Wie eine Raubkatze auf Beutefang näherte er sich der fremden Gestalt. Lautlos schlich er den Felsen entgegen und kletterte auf einen der Gesteinsbrocken. Mit der Präzision einer Schlange packte er den Fremden am Kragen und zog ihn zu sich hinauf. Der Fremde zappelte und wehrte sich, doch den unglaublichen Kräften des Abenteurers war er nicht gewachsen. Arabac staunte nicht schlecht, als er sah, wen er da aus seinem Versteck gezogen hatte. Eine solche Kreatur hatte er schon viele Jahre nicht mehr zu Gesicht bekommen. Zwei hervorstehende Augen sahen ihn verängstigt an. Ein ekelhafter Geruch ging von dem Wesen aus und seine gelblichen Zähne hatten auch schon bessere Zeiten erlebt. Einen Troll hatte Arabac bei Weitem nicht an solch einem Ort erwartet.


  >>Was willst du von uns? <<, fragte Arabac mit deutlich unfreundlichem Gesicht, während er die Hand um den verdörrten Hals des Trolls legte. Für seine Spezies handelte es sich bei ihm eher um ein kümmerliches Exemplar. Der Troll war von schmächtiger Gestalt, kaum größer als Feldwebel Thurnat. Er war ihnen nun schon eine ganze Weile gefolgt. Der Troll keuchte nach Luft, die im Ödland vor Hitze ohnehin kaum wahrzunehmen war.


  >>Hunger… nur Hunger<<, keuchte er.


  Arabac traute diesen Wesen nicht weiter als er sie werfen konnte. Ihr Volk galt in allen Himmelsrichtungen als bösartig und äußerst verschlagen. Zwar war Arabac schon seit Ewigkeiten keinem mehr begegnet, doch wusste er nur all zu gut über diese Kreaturen Bescheid. Der Troll hätte wohl auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um die Reisenden im Schlaf zu überfallen. Der Abenteurer festigte seinen Griff am Hals des Wesens und drückte ein bisschen fester zu. Arabacs letztes Treffen mit einem Troll hätte ihn fast das Leben gekostet. Aus gegebenem Anlass wollte der Abenteurer nun vorsichtiger zur Tat schreiten.


  >>Keine… Gefahr für… euch… hnng<<, keuchte der Troll und versuchte sich verzweifelt aus dem stählernen Griff zu befreien.


  >>Von wem wurdest du geschickt? Arbeitet euer Volk nun auch noch für die Dämonen? Ihr seid euch wirklich für keine Schurkerei zu schade. <<


  Der Troll schüttelte verängstigt den kahlen Kopf und verdrehte die Augen.


  Arabac löste den Griff und ließ die Kreatur auf den Felsen sinken. Der Troll fuhr sich mit beiden Händen an die Kehle und schnappte verzweifelt nach Luft.


  >>Habe mich verirrt. Bin hungrig, Herr. Wollte euch nichts antun<<, erklärte er keuchend.


  Der Abenteurer griff in seinen Reisebeutel, den er an seiner Hüfte trug, und reichte dem Wesen ein Stück geräuchertes Fleisch. Arabac hatte nun schon fast Mitleid mit dem Geschöpf, wie es jämmerlich auf dem Felsen kauerte und mit zitternden Händen die Mahlzeit verschlang. Ein Gefühl, das eher selten bei Arabac zum Vorschein kam und welches er gut zu verbergen wusste.


  >>Ich danke euch Herr. Ich stehe in eurer Schuld. Wenn ich etwas für euch tun kann, dann braucht ihr es nur zu sagen<<, sagte der Troll. Arabac wusste nicht, aus welchem Grund er dieser Kreatur vertrauen sollte und doch kamen die Worte über seinen Lippen als würde er den Troll schon über Jahre kennen. >>Der Teufelsberg. Kennst du den Weg dorthin? <<


  Arabac bereute im nächsten Moment schon seine Frage. Wie konnte er nur einem Troll das Ziel ihrer Reise verraten? Womöglich würde er sie für ein paar lumpige Münzen schon bald an den nächstbesten Sklavenhändler verraten. Die Hitze hatte ihm wahrscheinlich die Sinne verwirrt. Mit Trollen war nicht zu spaßen und vertrauen sollte man jenem Volk erst recht nicht. Überrascht von seinem Leichtsinn erwartete Arabac gar keine Antwort und wollte zu seinen Begleitern zurückkehren, als der Troll ihm hinterher rief >>Ich kann euch einen Weg zeigen, der nicht voller Gefahren steckt wie dieser! <<


  Der Abenteurer hörte die Worte und blieb ruckartig stehen.


  >>Es gibt nicht weit von hier eine Höhle. Sie wird euch auf direktem Wege zum Teufelsberg führen. <<


  Als Arabac den Rest des Trupps erreichte, staunten die restlichen Männer nicht schlecht über dessen Begleiter.


  >>Ein Troll? <<, fragte Sanchez ungläubig.


  Auch Thurnat und Balthasar zweifelten an Arabacs Entscheidung ,sich mit einer solchen Kreatur einzulassen.


  >>Was will diese Gestalt von uns? <<, wollte Balthasar wissen und seine Stimme wies auf wenig Begeisterung hin. Feldwebel Thurnat musterte die gebückt gehende Gestalt und wusste nicht recht, was er von ihr halten sollte.


  >>Meiner Meinung nach sollten wir ihn so weit werfen, wie wir nur können. Dieses verschlagene Pack wird uns sicherlich in eine Falle locken. Trolle sind die hinterhältigsten Wesen, die hier herumschleichen. Selbst die Dämonen haben mehr Ehrgefühl im fauligen Leib als auch nur einer dieser Trolle. Spätestens seit den großen Trollkriegen sollte jedem, der auch nur annähernd bei klarem Verstand ist, bewusst sein, was man von diesen Kreaturen zu halten hat. Er wird uns ganz sicher in den Rücken fallen, sobald der Zeitpunkt dafür gekommen ist. <<


  Mit diesen Worten umklammerte Thurnat die Axt mit beiden Händen, bereit diesem Wesen den Kopf vom Halse zu trennen. Doch der Abenteurer stellte sich schützend vor die Kreatur und erklärte mit kurzen Worten, was der Troll ihm zuvor berichtet hatte. Eine Höhle wäre deutlich sicherer als dieser Weg der Zerstörung und dämonischer Verwesung.


  >>Wir wissen doch gar nicht ob er die Wahrheit spricht<<, erklärte Feldwebel misstrauisch.


  >>Wir wissen auch nicht ob wir unser Ziel auf diesem Weg lebendig erreichen werden<<, erwiderte Arabac in rauem Ton. Keiner der Anwesenden wusste so recht, was sie nun zu tun war. Arabac blickte in die teils sehr skeptischen Gesichter seiner Begleiter und scharrte mit einem Fuß im Sand. >>Wir haben zwei Möglichkeiten: Die Erste wäre unseren Weg fortzusetzen und uns schutzlos den Dämonen auszuliefern. Die Zweite besteht darin, einem verlogenen Troll zu vertrauen und in einem möglichen Hinterhalt zu geraten. <<


  Der Feldwebel unterbrach den Muren >>Es gibt drei Möglichkeiten. Wir könnten den Troll auch bis zum Kopf im Sand vergraben. Machen wir einfach so als wäre er uns nie begegnet. Niemand wird sein Verschwinden betrauern. <<


  Arabac lehnte diesen Vorschlag ab, obwohl er doch ein Körnchen Wahrheit in den Worten des Feldwebels erkennen konnte. Der Abenteurer hatte in der Vergangenheit schließlich schon selbst die Verschlagenheit der Trolle zu spüren bekommen. Dennoch bemühte er sich, seinen Begleitern den Vorschlag des absonderlichen Wesens auf nur irgendeine Weise schmackhaft zu machen. >>Das Ödland ist ein gefährlicher Ort. Keiner von uns hat eine Garantie, diesen Platz des Bösen wieder lebendig zu verlassen. Wenn wir eine Alternative hätten, würden wir sie doch sicherlich nutzen. Ich für meinen Teil schlage mich lieber durch eine unbekannte Höhle, als einen ausweglosen und womöglich tödlichen Kampf zu fechten. Dieses Gebiet ist uns in allen Punkten feindlich gesonnen. <<


  Diese Worte erzielten den gewünschten Erfolg und Arabacs Begleiter folgten seinem Vorschlag, wenn auch nur mit begrenztem Enthusiasmus.


  >>Nur eine falsche Bewegung und meine Axt wird deinen Körper in Stücke hacken<<, drohte Thurnat mit feuerrotem Gesicht und stieß dem Troll den Axtgriff nachhaltig in die Magengegend. Keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht zuckte der Troll zusammen und schenkte dem Zwerg einen nachhaltigen, bösen Blick.


  So folgten sie der gebückten Gestalt über eine breite, mit Sand angefüllte Ebene und trafen schließlich auf einen schmalen Weg, der mit kleinen Kieselsteinen ausgelegt war. Für das Ödland ein mehr als merkwürdiger und seltener Anblick.


  >>Folgt dem Pfad. Er wird euch direkt zum Teufelsberg bringen<<, sagte der Troll und sein Blick wirkte auf die ein oder andere Weise verschlagener den je.


  Aus dem Boden ragte ein gewaltiger Felsen, in der Größe eines mittleren städtischen Turms empor in dessen Mitte sich ein dunkler Gang in die Tiefe erstreckte. Wie durch ein Wunder hatte Sanchez einige Fackeln dabei, die ihnen den Weg in der Finsternis erleuchten würden.


  >>Es ist so, als hätte ich es geahnt<<, entfuhr es Sanchez mit einem leichten Seufzen. Arabac sah den Eingang hinunter und stellte fest, dass sie hier auf ihre Pferde verzichten müssten. Die Treppenstufen waren steil und eng angeordnet, und verschwanden langsam in der Dunkelheit des Gewölbes. Für ein Pferd war dieser Abstieg unmöglich zu schaffen. Auch Balthasar teilte diese Meinung und so verzichtete man schweren Herzens auf die Hengste.


  >>Wie weit ist es bis zum Teufelsberg? <<, wollte Sanchez wissen.


  >>Bei Anbruch der Nacht dürftet ihr euer Ziel erreichen<<, grinste der Troll breit.


  Sanchez traute dem Wesen nicht und hegte so seine Zweifel. Doch sein Glaube an den Abenteurer war stärker als jegliche Bedenken und so folgte er Arabac in das dunkle Gewölbe. Der Troll blieb zurück und kicherte. Schon bald sollte dieses Kichern sich in ein lautes, hysterisches Lachen verwandeln. Balthasar ging als Letzter die Stufen hinunter, und als er sich umdrehte, fielen ihm unzählige Felsbrocken entgegen. Der Eingang der Höhle stürzte ein. In letzter Sekunde konnte er den Felsen mit einem beherzten Sprung ausweichen. Von draußen konnte man das Wiehern der Pferde hören, welches nur wenige Augenblicke später verstummte.


  >>Das ist euer Ende! <<, rief der Troll, dessen hysterische Stimme nur noch gedämpft zu Arabac und seinen Begleitern drang.


  >>Dieser Mistkerl! Wir hätten ihn uns vom Hals schaffen sollen, als wir noch Gelegenheit dazu hatten<<, schimpfte Thurnat und umklammerte seine Axt. Das Gestein hatte sich ineinander verkeilt und selbst Arabac vermochte es nicht zu bewegen. Nun saßen sie in der Falle ohne Aussicht auf Rettung. Arabac überprüfte die Lage und schritt langsam die Stufen hinunter. Schließlich blieb ihnen jetzt gar keine andere Wahl mehr. Die Fackeln erleuchteten den breiten Gang und je weiter sie kamen desto größer wurden die Stufen. Letztendlich mussten sie sogar an ihnen herunterklettern, bis sie den Grund der Höhle erreicht hatten.


  >>Wie konnten wir uns nur von einem Troll in die Falle locken lassen? << fragte Sanchez, von sich am meisten enttäuscht und schlug mit der blanken Faust gegen die Höhlenwand.


  >>Auch wenn er uns auf einer Seite belogen hat, so führt dieser Weg doch an unser Ziel. Das Ödland ist im Gegensatz zu dieser Höhle weitaus gefährlicher. Die Dämonen hätten uns sicherlich bald entdeckt und wir wären ihnen schutzlos ausgeliefert gewesen. Vor vielen Jahren berichtete mir ein alter Mann von dieser Höhle. Wir sind auf dem richtigen Weg<<, erwiderte Arabac. >>Der Alte berichtete mir über ein Volk, welches schon seit Jahrtausenden in diesen Tiefen hausen soll. Wir müssen vorsichtig sein. Niemand weiß, ob sie uns feindselig eingestellt sind. Auf jeden Fall sind sie die bessere Alternative als die verdammte Dämonenbrut. <<


  Balthasar sah dies ähnlich. Schon unzählige Male waren sie auf die Dämonen getroffen und immer hatte es unzählige Opfer gegeben. Egal welche Kreaturen hier auf sie lauern würden, sie wären wohl bei Weitem umgänglicher als diese Teufel im kargen Ödland. Der Gang wurde breiter und schon bald reichte das Feuer der vier Fackeln nicht mehr aus, um das gesamte Umfeld zu beleuchten. Einige Gänge schlängelten sich zu beiden Seiten und verschwanden irgendwo in der Dunkelheit.


  Die Worte des Abenteurers überzeugten sein Gefolge nur mit gewissem Maße und so erkundeten sie mit der nötigen Vorsicht gemeinsam ihr düsteres Verließ.


  Balthasar sah dies genauso. Überall standen schemenhafte Statuen von fremdartigen Göttern oder Teufeln. Doch so sehr sich Arabac auch anstrengte, er konnte niemanden in den kellerartigen Gewölben entdecken. Fremdartige, undeutlich wispernde Stimmen schienen ihnen auf Schritt und Tritt zu folgen, doch niemand war in unmittelbarer Nähe. Eine unheimliche Atmosphäre machte sich breit und man spürte förmlich die Anspannung der kleinen Gruppe. Thurnat hatte seine Axt fest im Anschlag und wirkte nervös, als er sich eine dicke Schweißperle aus dem Gesicht wischte.


  >>Ist verdammt heiß hier unten<<, stammelte der Feldwebel, während der Mure sich an seinen langen Stab klammerte. Arabac ging neben Sanchez und behielt die Ruhe. Da Silva hatte den Degen zwar noch in der dafür vorgesehenen Scheide, die mit geradezu hypnotischen Bewegungen hin und her schwang, doch umklammerte er den Griff mit seiner rechten Hand als wolle er eine Hexe erwürgen. Arabac trug sein Breitschwert auf dem Rücken und wagte sich langsam immer weiter und tiefer in die unterirdische Behausung. Das Flüstern wurde lauter und drang aus allen Richtungen an ihr Gehör. Aus jedem Gang konnte man sie flüsternd und doch deutlicher als zuvor hören. Plötzlich vernahm Arabac ein leises Zischen, ohne zu wissen, woher dieses Geräusch kam. Balthasar wollte scheinbar noch etwas sagen, doch sank seine Fackel schlagartig nach unten und der Mure brach leblos zusammen. Arabac eilte zu ihm und entdeckte im Fackelschein einen winzigen Pfeil am Hals des Muren. Kurz darauf gingen auch Sanchez und Thurnat zu Boden. Arabac sah sich um, zog sein Schwert und stürzte. Ein Pfeil hatte ihn im Rücken getroffen. Mit einem Ruck zog er ihn aus dem Fleisch und bemerkte, wie ein weiterer seinen Hals traf. Danach brach die Nacht über ihn herein. Dunkelheit umhüllte seinen Geist und erst nach Stunden sollte er wieder erwachen.
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  Als Arabac mit dröhnendem Schädel erwachte, waren schon viele Stunden vergangen. Er lag auf feuchtem, schimmeligem Stroh, die Hände mit Ketten gefesselt. An einem seiner Beine hing eine massive Kette, an deren Ende eine schwere Metallkugel befestigt war. Das Aufstehen fiel ihm schwer. Auch das Betäubungsmittel war noch nicht vollständig abgeklungen. Ganz in seiner Nähe lagen Sanchez, Thurnat und Balthasar im Halbdunkel. Sanchez erwachte langsam, während Balthasar und der Feldwebel sich immer noch nicht regten.


  >>Was im Namen aller Götter ist mit uns geschehen? Wo in aller Welt sind wir? <<


  Auf diese Fragen wusste auch Arabac noch keine Antwort und betrachtete den Raum, in dem sie sich befanden. Es schien keine Tür, geschweige den einen Eingang zu geben. Sie waren irgendwo im massiven Fels gefangen. Nur eine kleine Öllampe an der Decke flackerte unruhig und erhellte schwach die Räumlichkeit. Arabac wunderte sich, wie so etwas nur möglich sein konnte. Vielleicht war Hexerei hier im Spiel. Der Abenteurer konnte es sich nicht anders erklären. Auf irgendeine Weise mussten sie doch hier gelandet sein. Auch Blathasar und Thurnat kamen nun wieder zu sich und stellten die gleichen Fragen.


  >>Was ist mit uns geschehen? <<


  Auch sie waren auf die gleiche Weise gefesselt wie Sanchez und Arabac. Thurnat fing lauthals über diesen hinterhältigen Angriff an zu schimpfen.


  >>In einem Kampf Mann gegen Mann hätte mich niemand so schnell auf die Bretter geschickt. Mit Betäubungspfeilen haben sie uns überrascht, dieses hinterhältige, verlauste Rattenpack! <<


  Plötzlich öffnete sich eine der Wände wie von Geisterhand. Durch die breite Öffnung trat ein merkwürdiges Wesen hervor, von magerer Gestalt mit langem braunen Mantel, sein Gesicht unter der Kapuze verborgen. In einer seiner verkümmerten Hände hielt es einen kurzen Stab, dessen Ende wie ein Stern leuchtete. Die jeweiligen drei Finger an den Händen wirkten wie Stein, hart und ungeschliffen. Mit einer Hand und Kopfbewegung machte es den Gefangenen klar, dass sie ihm folgen sollten.


  Thurnat rebellierte zwergengemäß und rief >>Ich bin weder euer Untergebener noch euer Leibeigener! <<


  Der Feldwebel bereute seine Worte schneller als ihm lieb sein konnte. Das fremde Wesen drückte den Stab an Thurnats Hals. Tausende kleine Blitze durchzuckten seinen Körper und der Feldwebel sank auf die Knie. Noch nie in seinem Leben hatte er solch grausame Schmerzen erleiden müssen. Widerwillig folgte er den Anweisungen der kleinen Kreatur. Sie reichte Thurnat gerade mal bis zum Kinn und bei dem Feldwebel handelte es sich ja bekanntermaßen um einen Zwerg. Dank ihrer Beinfesseln kamen sie nur langsam voran, was die Kreatur jedoch nicht zu stören schien. Die Gefangenen wurden in einen großen Raum gebracht, in dem sich Hunderte dieser Wesen versammelt hatten. Ein Raunen ging durch die Massen und das zuvor gehörte Geflüster brach wieder aus. Die Gefangenen wurden vor eine Steinstatue mit ungemein großem Kopf geführt.


  >>Der Künstler hat wohl nicht viel wert auf Proportionen gelegt<<, bemerkte Sanchez spottend. Seine unbedachten Worte blieben ihm jedoch förmlich im Halse stecken, als


  die Statue ihre Augen öffnete und einen Schritt in seine Richtung tat. Das Flüstern der Wesen war nun schlagartig verstummt und alle verbeugten sich vor dieser steinernen Figur. Die Statue musterte die Gefangenen mit neugierigen Blicken.


  >>Loktar nawa sa? <<, sprach die Statue und wartete vergeblich auf eine Antwort. Selbst Sanchez kannte diese ungewöhnliche Sprache nicht. Kurz darauf erschien das kleine Wesen wieder und streckte die Vier mit dem leuchtenden Stab nieder.


  >>Wollt ihr mir jetzt vielleicht antworten? <, grollte das steinerne Wesen mit einer beängstigend leblosen Stimme.


  >>Wenn wir dein Frage verstanden hätten, würden wir vielleicht auch darauf antworten<<, sprach Arabac und krümmte sich vor Schmerzen.


  >>Die Sprache der Gargatus versteht nicht jeder. Ihr seid in unser Reich eingedrungen. Was wollt ihr an diesem heiligen Ort, ihr Frevler? <<


  >>Wir sind auf dem Weg zum Teufelsberg und haben auf Raten eines schäbigen Trolls diesen Weg durch die Höhle genommen<<, antwortete der Mure so freundlich, wie es ihm sein derzeitiger Zustand erlaubte.


  >>Ich bin Gorgoz, Anführer der Steinernen. Wir wachen über diesen Ort und dulden kein Eindringen, egal aus welchen Motiven. Dies ist unser Reich und niemand darf die Ruhe dieses Ortes ungestraft stören. <<


  Sand rann Gorgou aus den Mundwinkeln, während er sprach. Das machte die Kreatur für Thurnat nur noch unheimlicher, doch gab sich der Zwerg Mühe sich dies anmerken zu lassen.


  >>Wir haben keine bösen Absichten. Wir sind auf dem Weg zum Teufelsberg<<, erklärte Balthasar in ruhigem Ton.


  Die steinerne Figur sah ihn ernst an und erwiderte mit durchdringender Stimme >>Ihr müsst euch beweisen, wenn euch der Durchlass gewährt werden soll. Wenn ihr dieser Aufgabe nicht gewachsen seid, dann werdet ihr diesen Ort nie mehr verlassen. <<


  >>Für immer ist eine sehr lange Zeit<<, bemerkte Thurnat leise und sah unsicher in die Menge der fremden Wesen.


  >>Von was für einer Aufgabe redest du da? <<, forschte der Mure nach.


  >>Alles zu seiner Zeit. Swala daka dakawai! <<, rief Gorgoz und seine Untergebenen brachen in eine Art Jubel aus.


  Arabac und seine Gefährten wurden erneut in den Raum gebracht, aus dem sie gekommen waren, ohne zu wissen, was sie nun erwartete. Mit einem lauten Krachen schloss sich die Wand hinter ihnen wie von Zauberhand und der Raum war erneut ausbruchsicher.


  >>Diese verdammten… <, fluchte Thurnat, wurde jedoch von Balthasar unterbrochen, noch bevor er seinen Satz beenden konnte.


  >>Mit Flüchen kommen wir hier nicht weiter. Wir sollten einfach abwarten, was auf uns zukommt. Mehr können wir ohnehin nicht tun. <<


  Der Abenteurer tastete die Wände ab und musste schließlich einsehen, dass nur die Steinwesen einen Durchgang erschaffen konnten. Sanchez setzte sich entmutigt auf den harten Boden und stützte seinen Kopf.


  >>Wie konnten wir nur einem verlausten Troll vertrauen<<, schluchzte er.


  >>Wir können nur abwarten<<, sprach der Mure und untermauerte seine Aussage. Ihre Lage schien aussichtslos und jeder Versuch der Flucht wurde bereits im Ansatz zum Scheitern verurteilt. Die steinernen Wände des kleinen Raums waren aus massivem Felsen, dem selbst Arabac nichts entgegensetzten konnte.Es gelang dem Abenteurer nicht einmal, ein kleines Stück dem Gestein herauszubrechen.


  >>Solchen Fels habe ich noch nie gesehen<<, brummte Arabac entmutigt und ließ sich auf den Boden sinken.


  So verrannen die Stunden und keiner der Anwesenden sagte auch nur ein weiteres Wort. Die Anspannung stand jedem ins Gesicht geschrieben. Was würde sie wohl erwarten?


  Plötzlich öffnete sich ein Spalt in der Wand und das kleine Wesen trat herein. Mit seinem kurzen Stab wies es auf den Abenteurer.


  Arabac rappelte sich auf und folgte widerstandslos. Jede Gegenwehr wäre ohnehin ohne Erfolg gewesen. Sanchez wollte aufspringen, wurde jedoch von Balthasar rechtzeitig zurückgehalten.

  >>Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für vorschnelle Entscheidungen. Arabac wird schon nichts geschehen. Er kann gut auf sich selbst achten. <<


  Nach diesen eindeutigen Worten nahm Sanchez seinen Platz wieder ein und schwieg mit versteinerter Miene. Auf dem Schlachtfeld wurde er als großer, tapferer Kämpfer von seinen Gegnern gefürchtet und hier konnte er nicht einmal das Nötigste ausrichten.


  Arabac wurde erneut in den großen Raum gebracht, indem Gorgoz bereits auf seine Ankunft wartete.


  >>Du scheinst ein mächtiger Kämpfer zu sein<<, sprach der Steinerne mit lebloser Stimme.


  >>Ich bin Abenteurer. Kein Kämpfer<<, brummte Arabac.


  >>Wie dem auch sei. Wenn ihr die Höhlen durchqueren wollt, musst du dich beweisen und gegen den großen Sagorat antreten. In einem Kampf Mann gegen Monster. <<


  Dem Abenteurer gingen tausend Bilder durch den Kopf und er ahnte bereits Schlimmes. Die mittlerweile im Saal versammelten Wesen waren allesamt in Kapuzen gehüllt und jubelten, als wüssten sie, was ihr Anführer eben gesagt hätte. Einer von ihnen befreite den Abenteurer von seinen Ketten und schubste ihn in die Mitte des Raumes.


  >>Sagorat! Sagorat! <<, ertönte es im Chor.


  Die steinerne Statue wich ein Stück zurück und die Erde erbebte. Gestein bröckelte von der Decke herab und der Abenteurer ahnte schon, dass die gestellte Aufgabe sich als schwierig erweisen würde. Unter dem Jubel der gegenwärtigen Wesen kam eine Kreatur aus der Dunkelheit gestapft, sodass der Höhlenboden leicht erzitterte.


  Ihr Kopf war aus pechschwarzem Gestein und ähnelte dem eines Löwen. Das zottige Monstrum mit dem braun verfilzten Fell brüllte laut auf. Das riesige Maul stand weit offen, hatte scheinbar eine mechanische Funktion und verfügte über drei Zahnreihen. Eine stabile Eisenkette mit faustgroßen Gliedern schlang sich um den Oberkörper der Kreatur und endete spiralförmig an einem der gewaltigen Arme des monströsen Wesens. Beide Arme drehten sich um dreihundertsechzig Grad und die Füße der Kreatur glichen riesigen, stabilen Marmorsäulen. Der gewaltige Kopf der Bestie reichte fast bis zur Höhlendecke. Zwei grüne, hasserfüllte Augen funkelten den Abenteurer zornig an.


  >>Grün. Warum immer nur grün? <<, murmelte Arabac kaum verständlich, ballte eine Hand zur Faust und packte mit der anderen nach dem Schwertgriff.


  Die Waffen hatte man Arabac und seinen Begleitern nicht genommen. Warum auch? In dieser Höhle hielten sich Tausende Steinwesen auf und gegen ihre deutliche Überlegenheit, konnten selbst die besten Waffen kaum etwas ausrichten. Nur Thurnats Feuerbüchse schien ihnen etwas suspekt. Arabac sah, wie zwei der Steinernen in einer Ecke des Saals an der todbringenden Waffe herumspielten. Ihm blieb jedoch keine Zeit, dem Schauspiel weiter zu folgen, denn Sagorat schleuderte ihm klirrend die Kette entgegen, an deren Ende ein runder Granitstein mit drei spitzkantigen Stacheln zu finden war. Arabac wich dem Angriff mit einem seitlichen Sprung aus und schlug in einer halsbrecherischen Bewegung am Boden auf. Sagorat wirkte steif und unbeweglich, doch machte er das mit bloßer Kraft und Zerstörungswut leicht wieder wett. Arabac zückte schwer atmend das Schwert.


  Die unfreiwillige Landung hatte ihm alle Luft aus den Lungen getrieben. Doch für eine Verschnaufpause blieb keine Zeit mehr. Sagorat wollte den Abenteurer wie ein lästiges Insekt zertreten, doch Arabac wich den stampfenden Attacken aus und drehte sich zur Seite.


  Das Monster brüllte laut, drehte erneut den steinernen Kopf im Kreis und wirbelte Arabac die zerstörerische Kraft des Morgensterns entgegen. Der Abenteurer sprang in hohem Bogen zur Seite, rollte sich über die Schulter ab und fand kurz vor einem der umherstehenden Steinwesen wieder Halt. Nur um Haaresbreite hatte ihn Sagorats vernichtende Waffe verfehlt. Krachend schlug die Kugel im Felsen der Höhle ein. Da Sagorat augenblicklich den Kopf in die Richtung des Geräuschs drehte, blieb dem Abenteurer ein kleiner Augenblick zum Verschnaufen. Arabac atmete schwerfällig ein. Ihm blieb nicht viel Zeit.


  Mit eisernem Willen trieb er sich an, bäumte sich auf und rannte der Kreatur zwischen den Beinen hindurch. Mitten in der Bewegung dirigierte er sein Schwert hart gegen einen der säulenartigen Stampfer. Die Kreatur nahm keinerlei Schaden, während das Metal schmerzhaft in Arabacs Hand vibrierte. Er setzte zu einem weiteren Schlag an, der den Körper des Ungeheures traf. Auch dieser Angriff blieb wirkungslos. Sagorat brüllte laut auf und trat erneut nach seinem Gegner, um diesen zu zerquetschen.


  Die Steinernen riefen immer wieder den Namen des Ungetüms und feuerten die Abscheulichkeit nach Leibeskräften an. Gorgoz, der Herr der Steinernen, saß abseits des Geschehens und beobachtete ungestört den Kampf. Er schien sichtlich zufrieden mit der Leistung seines Schützlings und machte, für die Verhältnisse einer steinernen Statue, einen recht zufriedenen Eindruck. Arabac hingegen hatte alle Hände voll zu tun und wich mächtigen Schlägen und harten Tritten aus. Sagorat schien keine wirkliche Schwachstelle zu haben, an dem man ihn hätte verletzen können. Alle Bemühungen des Abenteurers waren umsonst und Sagorat erlitt nicht einmal den kleinsten Schaden. Wutschnaubend versuchte die Kreatur, mit ihren scharfen Krallen, nach dem Abenteurer zu packen. Doch Arabac sprang, wich aus und machte es Sagorat so schwer wie möglich. Er umklammerte mit beiden Händen sein Schwert und schleuderte es aus der Drehung dem Ungetüm entgegen. Ein kraftvoller Treffer zwischen den glühenden Augen war die Folge und diese Aktion schien endlich von Erfolg geprägt. Mit einem furchtbaren Schrei fuhr sich die Bestie an den Kopf und beugte sich in einer abstrakten Bewegung nach vorn. Arabac nutzte die Gunst der Stunde, ergriff das Breitschwert, welches beim Angriff abgeprallt war und zitternd am Boden lag. Mit einem gewaltigen Sprung eroberte er den Kopf des Monsters und hämmerte auf die sooft auf gleiche Stelle ein, bis Sagorat schließlich das Gleichgewicht verlor und stürzte. Das Ungetüm versuchte Arabac noch zu packen, erreichte ihn jedoch nicht.


  Nur einen Herzschlag später landete das Wesen am krachend am Boden. An seiner Stirn klaffte eine Wunde, aus der eine blaue Flüssigkeit hervor quoll.


  Nun wollte der Abenteurer das Werk beenden und seinem Gegner endgültig den Gar ausmachen als Gorgoz mit lauter Stimme rief >>Genug! Der Kampf ist vorbei! Ihr habt die Prüfung bestanden! <<


  Im letzten Moment stoppte Arabac sein Schwert zurück, sprang vom Kopf des Untiers und bahnte sich einen Weg durch die versammelten Massen. >>Können wir jetzt eure Höhle durchqueren? <<, knurrte Arabac und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Dieser Kampf hatte sich als äußerst schwierig erwiesen und der Abenteurer war ein wenig außer Atem.


  >>Du hast dich bewiesen und Sagorat besiegt. Ihr könnt gehen, wenn du versprichst, bei niemandem auch nur ein Wort über uns zu verlieren. Wir leben hier schon seit Jahrtausenden. Schon weit vor Anbeginn eurer Zeitrechnung haben wir uns in diese Gewölbe zurückgezogen und legen keinen Wert auf die Wesen der Oberfläche. <<


  >>Das kommt mir bekannt vor<<, presste Arabac angestrengt hervor und schnappte nach Luft. Selbst die kräftigsten Dämonen hatten ihm nicht soviel Kraft abverlangt, wie diese Kreatur, welche die Steinwesen ehrfurchtsvoll Sagorat nannten.

  Schon bald brachte eines der Wesen Arabacs Gefolgsleute herbei, welche heilfroh waren, den Abenteurer unverletzt und am Leben zu sehen. Der Feldwebel entdeckte seine Feuerbüchse in den Händen zweier Steinwesen und rief warnend >>Das ist kein Spielzeug! Damit kann man großen Schaden anrichten! <<


  Als ob Thurnat etwas geahnt hätte, löste sich plötzlich ein Schuss und traf eines der beiden Wesen am Kopf. Die Kapuze fiel dem Wesen vom Haupt und für eine kleine Ewigkeit kehrte Stille ein. Arabac und seine Begleiter glaubten nicht, was sie da sahen. Das Wesen hatte, außer einem Loch, das scheinbar als Mund diente, weder Augen noch sonstige Gesichtszüge.


  Eine blank polierte, ovale Felskugel kam zum Vorschein. Verschämt zog das Steinwesen die Kapuze wieder über den Kopf während Balthasar mit offenem Mund da stand.


  >>Wir müssen uns unsere Gesichter erst verdienen. Meist dauert es Jahrhunderte, bis wir Augen bekommen<<, erklärte Gorgoz voller Stolz. Arabac schien nicht das kleinste Interesse an diesem Vorfall zu haben und forderte seine Männer zum Gehen auf. Eines der merkwürdigen Wesen eilte herbei und öffnete die Ketten, während ein paar schemenhafte Gestalten das Ungeheuer mit vereinten Kräften in den Schatten der Höhle schleppten.


  Arabac verabschiedete sich mit den Worten >>Euer Geheimnis wird niemand erfahren<<, und schritt den langen dunklen Gang. Ein Steinwesen überreichte dem Muren weitere Fackeln, die deutlich besser brannten als die vorigen. Sanchez, Feldwebel Thurnat, der nun wieder im Besitz seiner Feuerbüchse war und Balthasar hatten Mühe mit dem Abenteurer Schritt zu halten. Ganz offensichtlich wollte Arabac keinen Moment länger an diesem fremden Ort verbringen. Der Gang verengte sich nun einige Male und brach danach wieder in die Weite. Nach einem schier endlosen Marsch durch das Gewölbe erreichten sie endlich eine Öffnung und erblickten das einfallende Tageslicht. Als sie aus dem Loch emporgestiegen waren, konnte man jedoch nirgends auch nur die Spur des Berges erkennen. Arabac schaute sich um und musste enttäuscht feststellen, dass es hier an der Oberfläche weit und breit nichts gab, das auch nur annähernd einem Berg ähnelte. Außer einer kleinen Siedlung inmitten rostbrauner Felder war nichts zu erkennen.


  >>Wo sind wir und wo ist der Teufelsberg? <<, fragte Sanchez verwundert und sprach damit wohl jedem aus der Seele.


  >>Wir sollten die Bewohner der Siedlung befragen<<, schlug der Mure geistesgegenwärtig vor. Arabac hielt das ebenfalls für eine gute Entscheidung, da ihnen ja auch nicht viele Möglichkeiten zur Auswahl standen. Die Siedlung war nicht weit entfernt und kaum gesichert. Nirgends waren Wachen zu sehen und nur ein kleiner Wall, aus dünnem, jungem Holz schützte den Ort. Etwa fünfzehn Lehmhütten konnte Arabac zählen, aus deren Kaminen dicker Qualm in den Himmel stieg. Es schien sie noch keiner entdeckt oder gar bemerkt zu haben. Vielleicht rechnete auch keiner der Bewohner mit diesem Besuch.


  Als sie das Dorf erreichten, kam ihnen ein kleiner Junge gedankenverloren entgegen geschlendert und ließ vor Schreck, den gesammelten Holzscheit fallen. In heller Panik rannte er in eine der Hütten und ein kräftig gebauter Mann trat vor die Tür. Er trug langes, braunes Haar, ein zerlumptes Wollemd und kurze Schafswollhose, die so gar nicht zu seinen dicken Beinen passen wollten.


  >>Wir sind nur arme Bauern. Wenn ihr gekommen seid, um zu plündern dann habt ihr euch den falschen Ort ausgesucht. <<


  Balthasar drängte sich an seinen Gefährten vorbei und erklärte in ruhigem Ton >>Wir sind nur Reisende auf dem Weg zum Teufelsberg. <<


  Der Mann wurde schlagartig kreidebleich. Sein mäßig glatt rasiertes Gesicht zuckte verängstigt als habe er einen Geist gesehen.


  >>Verzeiht mir Herr, doch dieser Berg ist kein Ort, den man aufsuchen sollte. Dort spukt es und die Geister der Vergangenheit sind ruhelos. Wehe dem, der ihren Frieden stört! <<


  Der Feldwebel betrachtete die Geschichte des Mannes als das seichte Geplapper eines einfachen Bauern, der eindeutig und schlichtweg im Aberglauben lebte.


  >>Der Berg ist verflucht. Kehrt um so lange ihr noch könnt<<, riet der Bauer den Reisenden. Mittlerweile hatten sich auch einige andere Dorfbewohner vor ihnen versammelt und musterten die Fremden mit neugierigen Blicken.


  >>Habt ihr in dieser Gegend Dämonen gesehen? <<, fragte Arabac mit rauer Stimme und sah in die Menge von Männern und Frauen.


  >>Dämonen? <<, erkundigte sich der Bauer irritiert. Er wusste nicht recht, von was der Abenteurer sprach.


  >>Dämonen. Kreaturen der Finsternis. Gehörnte Teufel<<, erklärte Arabac und schaute in verdutzte Gesichter.


  >>Ich bin mir nicht sicher, was ihr genau meint, Herr. <<


  Diese Antwort hörte Arabac nun wirklich nicht oft. Sollte dieser Landstrich bisher wirklich von den Dämonen verschont geblieben sein?


  Der Abenteurer atmete, wie seine Begleiter, erleichtert auf und sprach >>Wenn ihr keine gesehen habt, dann scheint alles in Ordnung zu sein. <<


  Trotz dieser Erklärung gafften ihn viele immer noch ungläubig an.


  >>Welchen Weg müssen wir einschlagen, um den Teufelsberg zu erreichen? <<, erkundigte sich der Mure und stand wie ein Geistlicher mit seinem Stab vor den Dorfbewohnern.


  Der Bauer streckte den Arm aus und zeigte zitternd mit seinen Fingern in eine Richtung, die Arabac als Osten deutete. Sicher war er sich allerdings nicht. Er hätte ein Königreich für einen Kompass gegeben, wenn er ein Herrschaftsgebiet zu bieten gehabt hätte. Durch den Marsch im Inneren der versteckten Katakomben hatte er vollkommen die Orientierung verloren.


  Er suchte blinzelnd den Himmel ab. Laut dem Stand der Sonne musste es früher Nachmittag sein. Ihnen würde womöglich nicht viel Zeit bleiben, bis die Nacht hereinbrach.


  Arabac glaubte dem Bauern, denn in seinem langen Gesicht zeichnete sich das blanke Entsetzen ab.


  >>Wir können euch Speis und Trank anbieten, bevor ihr in euer Verderben rennt<<, sagte ein älterer Herr, dessen grauer Bart schon fast bis zum Boden reichte.


  >>Verzeiht das Verhalten der Menschen hier. Wir bekommen nur selten Besuch und niemand begibt sich freiwillig zum Berg. Ihr habt die Geschichten ja gehört. Ein Ort der Verdammnis hat sich dort aufgetan. Man sagt scheußliche Monster würden dort hausen. <<


  >>Der Moloch?! <<, entfuhr es dem Feldwebel. Sanchez sah seinen Untergebenen ermahnend an.


  Der alte Mann ging leicht gebückt, sein Körper war vom Alter gezeichnet und musste deutliche Einschränkungen hinnehmen. Er bewegte sich nur langsam in eine der Hütten und bat die vier Reisenden herein.


  >>Fühlt euch wie zu Hause. Darf ich euch etwas Rotgrieß anbieten? Das ist das Einzige, was wir hier haben. Aus irgendeinem Grund will in dieser Gegend nichts anderes wachsen. Wir haben schon alles versucht und sind immer wieder gescheitert. Nur dieser Grieß sprießt wie Unkraut aus dem Boden. Zu unserem Glück ist er halbwegs genießbar<<, sprach der Alte.


  Arabac lehnte das Angebot auf seine eigenwillige Weise, im Gegensatz zu seinen Begleitern, dankend ab und setzte sich auf den mit Fellen ausgelegten Boden. Ein kupferner Kessel köchelte über dem kleinen Feuer inmitten der Hütte und verströmte einen sonderbaren Duft. Sanchez, Balthasar und der Feldwebel nahmen dankend eine Schüssel des dampfenden Breis entgegen und begutachteten die Mahlzeit mit kritischen Blicken. Der Alte schob sich langsam und bedächtig einen hölzernen Löffel mit der matschigen Substanz in den Mund und kaute fröhlich drauflos.


  >>Es schmeckt gar nicht so übel<<, bemerkte er fast beiläufig und wollte damit scheinbar die anderen zum essen ermutigen. Thurnat folgte diesem Beispiel und musste zu seiner Verwunderung feststellen, dass der alte Mann mit seinen Worten den richtigen Ton getroffen und beileibe nicht übertrieben hatte.


  >>Der Brei schmeckt wirklich nicht übel<<, lobte Thurnat die Kochkünste des Alten. Auch Sanchez und der Mure fassten sich daraufhin ein Herz und probierten erst zaghaft, dann voller Enthusiasmus. Arabac fühlte sich in dieser beengten Umgebung nicht wohl, wobei der aufdringliche Geruch des Rotgrießes wohl auch einen wesentlichen Teil dazu beitrug. Kurzerhand stand er auf und marschierte zur Tür. >>Ich muss an die frische Luft. Vergesst nicht, dass wir bald weiter müssen. <<


  Seine Begleiter nickten ihm mit gefüllten Backen zu und verschlangen geradezu den pampigen, roten Brei.


  Arabac atmete auf, als er die Hütte endlich hinter sich ließ. Die anderen Dorfbewohner hatten sich in ihre Hütten zurückgezogen und eine gewaltige Staubwolke, welche nur von Reitern verursacht werden konnte, erregte die Aufmerksamkeit des Abenteurers. Wer konnte das bloß sein? Von hier konnte Arabac nur wenig erkennen und er beschloss, sich dem Geschehen ein wenig zu nähern. Berits nach wenigen Schritten erkannte er einen wehenden Banner und sein Gesicht nahm besorgte Züge an. Die Flagge der Dämonen wehte im Wind und die Sonne neigte sich dem Horizont. Die Dunkelheit würde die Teufel genau zu ihnen führen. Es mussten gut zwanzig Reiter sein. Was konnten Arabac in einer solchen Lage noch tun? Die Flucht schien Arabac die beste Möglichkeit. Mit nur vier kampferfahrenen Männern schien ihre Lage in einem Kampf ziemlich aussichtslos. Arabac eilte mit großen Schritten zurück, riss den Vorhang am Eingang der Hütte zur Seite und rief >>Die Dämonen sind auf dem Weg hier her! Wir müssen verschwinden. Ich habe ihre Flagge erkannt. Es müssen fast zwanzig Reiter sein! <<


  Balthasar verschluckte sich fast und warf die Schüssel achtlos beiseite. Sanchez und der Feldwebel erhoben sich so schnell es ihnen möglich war, als der alte Mann sich an ihnen vorbei drängte und einen Blick nach draußen riskierte.


  >>Die dunklen Lords. Heute scheint unser Dorf sehr gefragt. Wenn ihr flieht, seid ihr verloren. Ich rufe die anderen zusammen und spreche einen Zauber. So haben wir sie schon einige Male überlistet. <<


  >>Ihr habt die Dämonen also doch schon gesehen! <<, knurrte Arabac und setzte ein unglaublich bösartiges Gesicht auf.


  >>Oh, die dunklen Lords beehren uns ab und an. Sie können euch nichts tun, solange ihr nur im Dorf bleibt<<, sagte der Alte mit einer erstaunlichen Ruhe und rief die restlichen Dorfbewohner zusammen. Jeden Einzelnen bestreute er mit einem purpurnen Pulver und murmelte unverständliche Worte einer fremden Sprache. Für eine Flucht war es längst zu spät und Arabac blieb nichts anders übrig als dem Alten sein Vertrauen zu schenken. Als alle mit dem Pulver bestreut waren, murmelte der alte Mann tranceartig weitere Worte. Zum Erstaunen des Abenteurers wirkte der Zauber und alle, die er zuvor noch sehen konnte, verschwanden vor seinen Augen.


  Arabac schaute an seinem Körper herab und stellte fest, dass er desgleichen nicht mehr erkennen konnte.


  >>Versteckt euch und verhaltet euch ruhig! Sie werden euch nicht sehen. Vermeidet jeden Laut. Schon bald werden sie wieder abrücken<<, sprach der Alte und schlich mit schlurfenden Schritten davon. Arabac versteckte sich wie Balthasar hinter einer der Hütten. Thurnat kletterte auf die verdörrten Überreste eines Baumes und Sanchez zog einen strohbeladenen Karren als Versteck vor. Es dauerte nicht lange, bis die berittenen Teufel die Siedlung erreicht hatten, und einer von seinem furchterregenden Ross abstieg. Der Dämon löste den Haltegurt unterm Kinn und zog den schweren Helm vom Kopf. Eine abscheuliche Fratze mit beängstigenden Zähnen und hasserfüllten Augen kamen zum Vorschein. Das graue, leblose Gesicht des Teufels war mit hässlichen Narben übersät. Er trug eine Vielzahl von fingerdicken Ringen im Gesicht, die bei jeder Bewegung unheilvoll und beängstigend gegeneinander klimperten. Der Teufel baute sich wenige Schritte von Arabac entfernt zu wahrer Größe auf und hob den Kopf in die Höhe. Er sog derart scharf Luft ein, dass seine beringten Nasenflügel bebten. Er konnte die gegenwärtige Angst riechen.


  >>Ich rieche Menschen! Sucht sie! Tötete sie! <<, befahl der Dämon. Seine Mitstreiter schwärmten auf der Stelle aus und durchsuchten das gesamte Dorf. Kein Winkel blieb verschont. Kisten und Fässer wurden geöffnet, Glas zerbrach und Holz splitterte. Im Angesicht des bevorstehenden Misserfolgs ließen sie ihrer Zerstörungswut zunehmend freien Lauf. Einzig der kaltherzige Schrei ihres Anführers konnte sie davon abhalten, das gesamte Dorf in Schutt und Asche zu legen. Nacheinander traten sie vor den entstellten Teufel und erstatteten mit hängenden Schultern Bericht.


  >>Sie müssen hier irgendwo sein. Ich kann ihre Angst riechen. Wo habt ihr euch versteckt? Zeigt euch! <<


  


  Der dämonische Befehlshaber schnaubte und trat näher an den unsichtbaren Abenteurer heran. Zwei Schritte trennten die beiden noch voneinander, da blieb der Dämon plötzlich stehen und stampfte aufgebracht mit einem Bein auf den sandigen Erdboden.


  >>Sie sind ganz in der Nähe. Weit können sie noch nicht gekommen sein<, sprach der Dämon und kratzte sich mit den Krallen seiner gepanzerten Faust über den kahlen Schädel. Zwei ansehnliche Hörner wanden sich spiralförmig aus seiner Stirn und waren keineswegs Zierrat des Helms, wie Balthasar zuvor angenommen hatte. Arabac hielt das Breitschwert fest am Griff gepackt. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Jeder Muskel seines Körpers war bis aufs äußerte angespannt. Der Dämon sah nun genau in seine Richtung und schließlich durch ihn hindurch. Einer seiner Lakaien berichtete kleinlaut vom Fund einiger Schüssel


  Rotgrieß. >>Es ist nichts und niemand mehr hier, außer dieser stinkenden Pampe. <<


  Die Aussage des Untergebenen schien dem Anführer gar nicht zu gefallen und mit einem einzigen, unvorhersehbaren Axthieb trennte er den Kopf von den Schultern seines Untergebenen. Der hässliche Schädel des Teufels rollte über den unebenen Erdeboden, hinterließ auf seinem Weg eine dunkelgrüne Blutspur und kam eine halbe Armlänge von Arabac entfernt zum Erliegen. Grünes Blut sickerte aus der Wunde und bildete schnell eine nicht unerhebliche Lache aus übel riechender Flüssigkeit. Arabac hoffte, dass seine Füße seine Position nicht verraten würden. Wenn die Dämonen sie entdecken würden, wäre ihr aller Leben mit großer Wahrscheinlichkeit schneller vorbei, als jedem lieb sein konnte.


  >>Sie müssen hier irgendwo sein! Sucht sie! <<, befahl der Dämonenanführer mit bedrohlicher Stimme. Sein restliches Gefolge schwärmte aus und drehte jeden Stein nach den vermeintlichen Menschen um. Jede Hütte wurde von ihnen gründlichst durchsucht, unter den Betten nachgesehen und ein flüchtiger Blick in den leeren Karren geworfen.


  >>Hier ist nichts! <<, rief einer der Dämonen und stocherte mit einer Klinge in den Karren. Direkt neben Sanchez Kopf bohrte sich das lilafarbene Schwert in den Holzboden des geräumigen Karrens. Da Sanchez vor Angst am ganzen Körper zitterte, fiel es ihm schwer keinen Laut von sich zu geben. Angespannt hielt er den Atem an und sprach in Gedanken ein Gebet an die Götter der alten Zeit. Der Dämonenanführer schnaubte laut durch die breiten Nasenlöcher und gab den Befehl zum Aufsitzen.


  >>Weit können sie noch nicht gekommen sein. Ihr Geruch klebt hier wie das Blut ihrer elenden Vorfahren. Regark kar sarl! <<, rief der Dämonenanführer und preschte mit seinen Gefolgsleuten unter lautem Hufgetrampel davon. Keine Sekunde zu früh, denn der Zauber verlor nun allmählich an Wirkung. Jeder der Menschen wurde zunehmend sichtbar. Arabac atmete auf. Die Gefahr war vorerst gebannt und der Feldwebel kletterte etwas unbeholfen vom Baum herab. Auch Sanchez und Balthasar kamen aus ihren Verstecken hervor.


  Beide waren sichtlich erleichtert. Nur Arabac stand regungslos auf seinem Platz und umklammerte noch immer den Schwertgriff.


  >>Diese verdammten Teufel. Werden wir sie den nie los? Das hätte uns fast den Kopf gekostet<<, fluchte der Feldwebel und strich sich durch seinen, für Zwerge außergewöhnlich, zerzausten Bart.


  >>Der Zauber hat seine Wirkung nicht verfehlt<<, stellte Balthasar erleichtert fest und sah in die Richtung des Abenteurers. Langsam schob dieser sein Schwert in die Scheide zurück und zweifelte noch an dem gerade Erlebten. Arabac sah den Alten, dessen Gesicht sich zu einer lächelnden und zahnlosen Grimasse verformte. >>Da wir alle noch am Leben sind, können wir beruhigt wieder ans Tageswerk gehen. Der Rotgrieß müsste noch warm sein. <<


  Arabac bewunderte die erstaunliche Beharrlichkeit des Greises und die der restlichen Dorfbewohner. Sie verhielten sich als wäre nie etwas geschehen und Arabac fragte den alten Mann >>Ihr bekommt wohl öfters Besuch von diesen Teufeln? <<


  >>Die dunklen Lords kommen ab und an vorbei, doch solange ich lebe und diesen Zauber beherrsche, besteht für unser Dorf nicht die geringste Gefahr. <<


  Diesen grenzenlosen Optimismus konnte Arabac nicht teilen, da er sich ziemlich sicher war, dass der Alte schon sehr bald den ewigen Frieden finden würde. Er war weitaus älter als alle Menschen, die Arabac bisher auf seiner Reise begegnet waren.


  Nur mühsam schleppte sich der Alte voran. Augenscheinlich plagten ihn Beschwerden in allen erdenklichen Gliedmaßen.


  >>Das Alter ist nicht unbedingt die schönste Seite des Daseins. Der Schöpfer hatte wohl keine Ahnung davon wie beschwerlich das Leben in fortgeschrittenem Alter sein kann <<, stöhnte der Mann und hielt sich den Rücken, als er seine Hütte betrat.


  Arabac versammelte seine Begleiter um sich und sprach >>Wir sollten aufbrechen. Die Zeit drängt. Dieser Ort wird nicht mehr lange gegen die Dämonen bestehen. <<


  Die anderen willigten diesem Vorschlag zum Teil nur halbherzig ein. Der Feldwebel hatte ernsthafte Bedenken am bevorstehenden Unterfangen, doch wie es sich für einen Zwerg gehört, folgte er seinen Begleitern. Das Zwergenvolk hatte sich schon hundertfach in den Schlachten bewiesen.


  Eine sehr alte Überlieferung dieses Volkes besagt, dass jeder Zwerg mit Geburt an die Pflicht hat, das Leben zu schützen und zu achten. Kein Zwerg würde je einen Freund schändlich im Stich lassen und für Feldwebel Thurnat Flucht erst recht nicht Frage. Er diente schon viele Jahre unter Sanchez da Silva und war dessen engster Vertrauter. Wegen seines unerschütterlichen Mutes und seiner gnadenlosen Ehrlickeit, schätzte ihn Sanches sehr. Zwerge sprachen nun eben all das aus, was sie dachten.


  >>Wir sollten uns auf das Schlimmste gefasst machen<<, sprach Thurnat mit düsterem Blick. Er war bereit seinen Freunden ins Ungewisse zu folgen.


  Sanchez legte freundschaftlich den Arm um die Schultern des Zwerges. >>Wir haben schon oft Seite an Seite gekämpft. Du hast mir mehr als nur einmal das Leben gerettet, und wenn dies unser letzter Weg ist, dann kann ich mich glücklich schätzen, einem Zwerg deines Formats begegnet zu sein. <<


  Thurnat lächelte und packte die Axt mit beiden Händen. >>Worauf warten wir dann noch? Lass uns den Dämonen gehörig in den Hintern treten. <<


  Der unumgängliche Marsch dauerte schier ewig an und der Mond hatte längst seinen Platz am Himmel eingenommen. Vereinzelte Sterne glitzerten wie Diamanten hoch über ihren Köpfen und Arabac marschierte noch immer mit großen Schritten voran. Balthasar packte das kleine, in Leder gehüllte Buch aus und schrieb die Erfahrungen dieses Tages während des Laufens nieder. Eine Gabe, die nur wenige ihr eigen nennen konnten, obwohl sie dem Abenteurer als nicht sehr nützlich erschien.


  Der Teufelsberg lag einige Meilen vom Dorf entfernt und niemand wusste, ob sie diesen jemals lebendig erreichen würden. Arabac ging schweigsam voraus und die anderen wichen nicht von seiner Seite. Balthasar fertigte einige Skizzen der Dämonen an, auch wenn die Lichtverhältnisse etwas spärlich waren. Niemals sollten die Teufel in Vergessenheit geraten. Falls sie die dämonische Brut jemals besiegen würde, so sollte ihre Geschichte nicht in Vergessenheit geraten und die Fehler der Vergangenheit vermieden werden. Feldwebel Thurnat reinigte mit peinlicher Genauigkeit seine Feuerbüchse und Sanchez beobachtete aufmerksam die unmittelbare Umgebung. Als sie an einer verlassenen Ruine vorbeikamen, hielt Arabac an und schlug vor, an diesem Ort zu rasten. Sie hatten schon einen stundenlangen Marsch hinter sich und eine Pause würde ihnen gut tun. Auf einer niedergerissenen Mauer ließ sich der Abenteurer nieder und blickte sorgenvoll in den Himmel.


  >>Ist irgendwas nicht in Ordnung? <<, forschte Balthasar besorgt nach.


  >>Vielleicht ist dies meine Prophezeiung. Das Portal zwischen den Welten. Kaum zu glauben, dass etwas Derartiges wirklich geschehen konnte. Ein Dämonenfürst hetzt uns seine mordlüsternen Kämpfer auf den Hals …<<


  Der Mure schwieg einen Moment und antwortete dann mit beruhigender Stimme >>Vielleicht ist es unser Schicksal, diesen Weg zu beschreiten. Wir sind schon lange gemeisam auf der Suche nach einem Ausweg oder einer Lösung. Auch wenn wir viel aufgegeben und verloren haben, so glaube ich fest an unseren und euren Erfolg. Wenn wir heimkehren, dann wird man euch als Helden feiern. <<


  Arabac ließ einen Atemzug verstreichen, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  >>Mein Volk hat mich schon vor vielen Jahren verlassen. Ich lege keinen Wert darauf, gefeiert zu werden. Was geschieht, wenn wir scheitern oder das Portal nicht finden? Falls es überhaupt existieren sollte. <<


  Die Zweifel in Arabacs Worten stimmten den Muren nachdenklich und auch Sanchez gesellte sich mit dem Feldwebel nun zu ihnen. Sanchez hatte die Worte des Abenteurers gehört und versuchte einige aufmunternde Worte zu finden. Jedoch fiel ihm dies anfangs gar nicht so leicht.


  >>Dieser Weg ist unsere letzte Hoffnung. Auch wenn es unser letzter Kampf sein sollte, so werden wir mit erhobenem Haupt sterben. Wenn wir den Riss zwischen den Welten auf irgendeine Weise schließen können, so hat unser Dasein seinen Zweck erfüllt. <<


  Thurnat teilte Balthasars Meinung und nickte eifrig. Das Leben aller Kreaturen hing vom Erfolg ihres Vorhabens ab. Der Zwerg richtete sich auf, streckte die Brust in seinem Harnisch hervor und sprach >>Wenn wir es nicht schaffen, wer sonst? Machen wir den Dämonen die Hölle heiß! <<


  Trotz allen Übermuts verweilte man noch einige Zeit an diesem Ort. Balthasar entzündete ein kleines Feuer. Gerade groß genug, um einige Kartoffeln an Stöcken darüber knusprig braun zu braten. Das Feuer loderte und ein herrlicher Duft verbreitete sich in der nächtlichen Luft rund um die Ruine.


  Vor vielen Jahren schien dieser Ort von heidnischen Völkern bewohnt. Jedenfalls ließen die verbliebenen, relativ gut erhaltenen Wandmalereien an dem aschgrauen Stein und die Bauart dieser Ruine darauf schließen. Niemand wusste genau, was mit den verschwundenen Stämmen und Völkern geschehen war. Wahrscheinlich hatte ein Krieg, eine Hungersnot oder schlicht der Glaube sie von hier vertrieben. Derartige Ruinen gab es in diesen Breitengraden zu genüge. In der alten Zeit gab es viele kleiner Siedlungen und Völker, die den verschiedensten Gottheiten dienten. Mit den Jahren verschwanden viele von ihnen und hinterließen nur vage Vermutungen über ihren Verbleib. Da auch die Schrift den wenigsten bekannt war, konnte man in den meisten Fällen nur an den Hinterlassenschaften der verschiedenen Kulturen erahnen, was mit ihnen geschehen war. Einige wurden schlichtweg von Kriegen, Auseinandersetzungen und schlussendlich vom und Ödland und seinen mordlüsternen Dämonen von der Landkarte radiert. Andere verloren den Glauben an ihre Götter, da sie trotz zahlreicher Opfergaben von Hungersnöten, Missernten, Überfällen und Ähnlichem geplagt wurden. Daher entschloss man sich, an einem anderen Ort das Glück zu versuchen und neuen Göttern zu huldigen. Viele Stämme teilten sich unter diesen Umständen und verschwanden in alle Himmelsrichtungen und somit in den Wirren der Zeit. Das Meiste ihres Wissen war für immer verloren. Einzig die Malereien und die stummen Überreste einer alten Zivilisation blieben als Zeugen ihrer Existenz.


  Arabac schlug vor, an diesem Ort die Nacht zu verbringen und erst im Morgengrauen weiterzuziehen. Er war müde und seine Glieder sehnten sich förmlich nach etwas Ruhe. Die Anderen erklärten sich mit dem ersehnten Vorschlag einverstanden und machten es sich auf moosbewachsenem Boden bequem. Als alle eingeschlafen waren, kauerte Balthasar noch am Feuer und dachte über die Erlebnisse der letzte Tage nach. Der Schmerz saß tief und es würde wohl noch eine halbe Ewigkeit andauern, bis er den Verlust seiner geliebten Marie überwunden hätte. Wie konnten ihm die allmächtigen Schöpfer trotz seines starken Glaubens nur solch eine Strafe auferlegen? Handelte es sich dabei um eine Prüfung oder schlicht um reine Willkür? Der Mure fand keine Antwort auf diese Fragen und malte mit einem Federkiel das Gesicht jener Frau in sein Buch, die er so schmerzlich vermisste. Zu seinem erstaunen war das Bild äußerst gelungen und lebendig. Es schien so als würde Marie ihm ihr schönstes Lächeln preisgeben. Nach einer Weile hatte Balthasar sein Werk vollendet und schlief mit dem Buch in Händen ein. Die Nacht verlief ruhig und außer dem Ruf eines Uhus war weit und breit nichts zu hören. Einige Wildmäuse sprangen mit kindlicher Verspieltheit umher und ein Fuchs kroch behäbig aus seinem Bau. Eine vollkommen ruhige und friedliche Nacht. Arabac schnarchte leise in einem melodiösen Takt und der Feldwebel unterstützte ihn nach Leibeskräften. Balthasar und Sanchez bekamen durch ihren festen Schlummer von allem nichts mit und schliefen den Schlaf der Gerechten. Der Mure träumte von ihrem Erlebnis mit dem Troll, den Steinwesen und dem Vorfall in der Siedlung. Trotz der eher beunruhigenden Vorfälle schlief Balthasar ruhig, tief und fest.


  Sanchez träumte derweil vom Hofe des Königs und davon, dass der ewige Krieg gegen die dämonische Brut nach all dem vergossenen Blut endlich ein glückliches Ende fand.


  Der Mond zog lautlos seine Bahn und die Sterne verblassten zusehends am Firmament. Schon bald würden sie der Sonne weichen, die nur auf diesen einen Augenblick zu warten schien. Der Uhu schnappte mit seinen scharfen Krallen eine der Wildmäuse und verspeiste diese genüsslich auf einer der Mauern. Den restlichen Mäusen war die Flucht gelungen und der Fuchs schlich lautlos um das heruntergebrannte Feuer, um darin nach schmackhaften Überresten einer Mahlzeit zu suchen. Jedoch fand er nur einige Kartoffelschalen, die nicht seinem Geschmack entsprachen und so zog unzufrieden wieder ab. Nach einigen Stunden schob sich die Sonne über den Rand des Horizontes und verdrängte langsam die Nacht.


  Leichte Sonnenstrahlen kitzelten den Abenteurer sanft aus seinem Schlummer. Verschlafen rieb er sich die Augen und schaute sich noch etwas desorientiert um. Seine Begleiter schliefen noch und er beschloss, sich am nahe gelegenen Brunnen zu waschen. Nach all den Tagen des Herumreisens hatte sein Körper einen Geruch angenommen der dem Kadaver einer seit fünf Wochen toten Katze entsprach und selbst einem Barbaren die Tränen in die Augen getrieben hätte. Arabac hatte Glück und zog am Seil des Brunnens einen hölzernen Eimer mit klarem Wasser aus der Tiefe nach oben. Arabac lächelte zufrieden. Es war schon lange her, als er das letzte Mal aus einem Brunnen trinkbares Wasser gezogen hatte. Meist waren die Quellen längst versiegt oder mit einer schlammigen Masse gefüllt, mit der man nicht einmal einen Kojoten bewerfen wollte. Das kühle Nass lief ihm übers Gesicht und bahnte sich einen Weg über seinen recht muskulösen Körper. Eine Wohltat, die Arabac nicht alle Tage zu spüren bekam. Mit beiden Händen reinigte er seinen Körper von Staub und Schmutz. Der übel riechende Geruch verschwand und der Abenteurer fühlte sich nun deutlich wohler in seiner Haut. Seine Begleiter erwachten nun ebenfalls und blinzelten verschlafen in die Morgensonne.


  >>So gut habe ich schon lange nicht mehr geschlafen<<, sagte der Feldwebel gähnend und streckte sich.
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  Arabac zog sich sein löchriges Hemd über den Oberkörper und brachte Balthasar einen Eimer voll Wasser. >>Du könntest auch etwas davon gebrauchen<<, riet er seinem treuen Begleiter, ohne dabei unhöflich zu klingen.


  >>Wir alle könnten wohl eine gründliche Reinigung vertragen<<, stellte Sanchez frotzelnd fest, während er an sich selbst roch und das Gesicht verzog. Mit vollem Eifer wuschen sich der Mure und Sanchez. Nur Feldwebel Thurnat hatte anfängliche Bedenken.


  >>Wir haben uns einmal Wasser aus einem alten Brunnenschacht genommen und bekamen üblen Ausschlag am ganzen Körper. Keine sehr angenehme Erfahrung. Es hat tagelang gejuckt wie verrückt. <<


  Sanchez nahm den Eimer und schüttete den Rest über Thurnats Kopf aus.


  >>Ich wusste gar nicht, dass du so wasserscheu bist<<, scherzte Sanchez, während sich Thurnat wie ein regennasser Hund schüttelte.


  >>Zwerge lieben ihren eigenwilligen Geruch<<, sagte Thurnat eingeschnappt und drehte sich den patschnassen Bart aus.


  >>Zwischen Geruch und Gestank besteht ein wesentlicher Unterschied, mein alter Freund<<, scherzte Sanchez und lachte. Arabac saß auf einer niedergerissenen Mauer und wetzte mit einem Stein über seine glänzende Klinge. Der Mure zog sich sein Gewand über und verstaute das von ihm geschriebene Buch in einer seiner Taschen. Ein solches Kleidungsstück hatte die Vorteile, dass man relativ viel darin verstauen konnte und es dem Träger den bestmöglichsten Bewegungsfreiraum bot. Im Gegensatz zur eng anliegenden Hose des Abenteurers. Balthasar verstand nie, warum man sich freiwillig in ein solch unvorteilhaftes Kleidungsstück zwängen konnte. Doch Arabac schien sich in seinen Kleidern recht wohlzufühlen und so verzichtete der Mure auf weitere unnötige Diskussionen, die ohnehin zu nichts führen würden. Der Abenteurer hielt nicht viel von modischem Geschmack oder ähnlichem Firlefanz. Seiner Meinung nach musste die Kleidung, die er trug, das Nötigste bedecken und in einem Kampf nicht behindern. Balthasars langes Gewand hätte Arabac im Kampf ohnehin nur gestört. Es flatterte ungebändigt umher oder klebte am Leib und ließ sich nur dank eines Stricks an der Hüfte zügeln.


  Sanchez strich mit einem Lappen über die Klinge seinen Degens und Thurnat schob sich genüsslich einen Apfel aus der Provianttasche zwischen die Zähne.


  >>Die Bewirtung am Hofe des Königs ist wahrlich königlich<<, schmatze der Feldwebel. Der Abenteurer war tief in Gedanken verloren und konzentrierte sich nur halbherzig auf seine Arbeit. Der Wetzstein rutschte ihm aus der Hand und flog in hohem Bogen dem Zwerg entgegen. Nur knapp verfehlte dieser Thurnats Kopf und landete in einem Grasbüschel.


  >>Pass doch auf! <<, rief Thurnat erschrocken und wäre fast an einem Stück des Apfels erstickt.


  >>Wie weit mag es wohl noch sein? <<, erkundigte sich Sanchez und erhielt nur ein ahnungsloses Schulterzucken des Abenteurers zur Antwort.


  >>Wir folgen am besten diesem Pfad. Mit etwas Glück führt er uns zu einer Siedlung oder einem Dorf. Dort kann man uns bestimmt weiter helfen. Der alte Mann hätte uns ruhig eine genauere Wegbeschreibung geben können<<, bemerkte Balthasar und streckte seine Glieder. Arabac sah in die Ferne und konnte nichts außer grünen Wiesen, kleineren Wäldern und einem blühenden Mohnfeld erkennen.


  >>Man sollte doch annehmen, dass dieser Berg groß genug sei, um ihn aus der Entfernung schon erkennen zu können<<, brummte der Abenteurer und seine Laune schien sich dabei zu verschlechtern.


  >>Wenn der Greis uns belogen hat, dann werde ich ihm das Fell über die Ohren ziehen<<, bemerkte der Feldwebel mit gereizter Stimme.


  >>Nein<<, erwiderte Balthasar, >>er hatte deutlich zu viel Angst vor dem Teufelsberg um uns eine Lüge aufzutischen. <<


  Der Abenteurer schaute noch einmal prüfend in die Ferne. >>Lasst uns aufbrechen. Wir haben schon genug Zeit verloren. <<


  Seine Begleiter packten ihr spärliches Gepäck zusammen und folgten den Worten des Abenteurers. Arabac ging wie gewohnt voraus, dicht gefolgt von dem Muren, Sanchez und Feldwebel Thurnat. Der Marsch gestaltete sich als relativ einfach. Die Wiesen stellten kein Hindernis dar. Zumindest war dieser Weg deutlich einfacher, als durch die brütende Hitze und die Geröllfelder des Ödlandes zu streifen. Sanchez wirkte trotz des ausgiebigen Schlafes immer noch müde und ausgelaugt. Nur mühsam kam er voran, sodass sie schon bald erneut pausieren mussten. Auf einer, mit Blumen bewachsenen Wiese, die einen herrlichen Duft verströmte, hielten sie an und Sanchez sank zu Boden. Obwohl er nur einen Rucksack mit Proviant und seinen Degen tragen musste, welcher an seiner Hüfte hin und her schwang, hatte der Edelmann die Grenzen seiner Kräfte bereits Überschritten. Er war es gewohnt auf dem Rücken eines Pferdes zu reiten und war selten auf seinen eigenen Füßen unterwegs.


  Vogelgezwitscher drang aus den Lüften an ihr Gehör, was Arabac als ein gutes Omen deutete. Die gefiederten Tiere kamen nur aus ihren Verstecken, wenn weit und breit keine Dämonen in der Nähe waren. Die zwitschernden Gesellen waren eine willkommene Mahlzeit auf dem Speiseplan der Teufel und die Bestände der Vögel waren seit dem Auftauchen der dämonischen Brut drastisch zurückgegangen. Jedes Lebewesen fürchtete die Dämonen, da sie eine Gefahr für jegliche Existenz darstellten.


  Arabac erinnerte sich daran, als er vor langer Zeit drei besonders hässliche Teufel dabei beobachtet hatte, wie sie einen Menschen bei lebendigem Leib auseinanderrissen und sich anschließend an dessen Fleisch labten. Lange währte ihre Freude über das Festmahl jedoch nicht, da Arabac ihnen in Windeseile den Garaus machte. Nach kurzem Gerangel und einem blutigen Kampf rollten zwei Köpfe den Abhang hinunter und der dritte Dämon hing mit seiner eigenen Zunge erhängt am Ast einer vertrockneten Eiche. Arabac ihm im Kampf beide Arme abgetrennt und den Teufel am linken Bein schwer verwundet. Leblos baumelte der Dämon noch viele Tage an dem Ast und schwang im Wind leicht hin und her.


  Die Sonne kletterte träge am Himmel empor und Arabac drängte seine Begleiter weiter zu gehen. Sanchez hatte sich mittlerweile ein wenig erholt und neue Kräfte geschöpft. Ihr Weg führte sie an weiteren Ruinen und einer zerfallenen graublauen Statue vorbei. Es handelte sich dabei um einen Helden, Krieger oder zumindest etwas Ähnlichem. Der Kopf fehlte zwar, aber das mächtige Schwert und die pompöse Rüstung ließen eindeutig darauf schließen. Die Statue befand sich in einem jämmerlichen Zustand und war mit Moosflechten und allerlei Unkraut bewachsen. Wie konnte man nur in solch einer verlassenen Gegend einem Helden oder was auch immer die Steinfigur darstellen sollte, ein Denkmal errichten? Sie war doppelt so groß wie der Abenteurer und der Schöpfer dieses Kunstwerks hatte wohl viel Zeit in sein Werk investiert. Nur den Ort hatte er dabei nicht sorgfältig ausgewählt. Sanchez bewunderte das Kunstwerk und die Fertigkeit des Erbauers. Derartige Monumente waren selten geworden und nur wenige Menschen wussten eine solche Arbeit noch zu schätzen. Obwohl Sanchez noch gern weiter hier verweilt hätte, folgte er seinen Begleitern im Laufschritt, damit er nicht den Anschluss verpasste. Thurnat machte einige Zielübungen mit seiner Feuerbüchse ohne einen Schuss abzugeben. In seinem Beutel befanden sich gut drei Dutzend Kugeln, doch wusste der Feldwebel nicht, wann und ob er diese benutzen musste. In einem Kampf waren sie von allerhöchster Priorität. Was nützt schon die beste Feuerbüchse ohne Munition? Arabac führte die Männer mit der Zielstrebigkeit eines Axthiebes voran. Noch immer war nicht die kleinste Spur eines Berges zu sehen. Langsam zweifelte der Abenteurer daran, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Ein Kompass hätte auch hier sicherlich gute Dienste geleistet. Als sie schon mehrere Stunden unterwegs waren, erblickten sie von einem Hügel eine kleine Stadt nicht weit entfernt von ihnen. Am Tor hing eine große Flagge die Sanchez völlig unbekannt war. Im Dienste des Königs war er schon viel in der Welt herum gekommen doch die blaurot gestreifte Flagge, auf deren Grund das Symbol eines Adlers prangte, gab dem Edelmann Rätsel auf. >>Diesen Banner habe ich noch nie zuvor gesehen<<, gab Sanchez offen zu.


  >>Dann lasst uns herausfinden, was es damit auf sich hat<<, antwortete Arabac mit brummiger Stimme und kratzte sich über sein, mit schwarzen Bartstoppeln, bewachsenes Kinn. Schon aus der Entfernung konnte man hören, dass in dieser Stadt reges Treiben herrschte. Viele verschiedene Stimmen riefen laut durcheinander und dem Muren kam es vor, als könne er den Klang von Musik vernehmen. Vorsichtig näherten sie sich und erreichten schon bald die Tore der Stadt. Zwei Soldaten in blank polierten Rüstungen hinderten die vier Reisenden jedoch am Eintritt und hielten ihnen die Piken entgegen.


  >>Wo wollt ihr denn so schnell hin? <<, sprach einer der Soldaten und schob das glänzende Visier seines Helms nach oben. Ein kantiges Gesicht mit schwarzem Schnurrbart kam zum Vorschein. Sanchez, der von allen die meiste Erfahrung in Sachen Diplomatie hatte, trat der Wache entgegen und sprach in erhabenem Ton >>Wir stehen im Dienste von König Pius dem Gerechten. Wir befinden uns auf einer königlichen Mission und bitten um Einlass. <<


  Als die Wachen dies hörten, brachen in lautes Gelächter aus. >>König wer? Pius? <<, fragte der eine. >>Wer soll das sein? Hier hat noch niemand von eurem König gehört. <<


  Sanchez bewahrte die Ruhe und sprach erhaben weiter >>Unser König ist ein großer Herrscher und ein weiser Mann. Selbst ihr solltet schon von ihm gehört haben, schließlich herrscht er über dieses Land. <<


  Einer der Männer wischte sich lachend eine Träne aus den Augen. >>Wir haben noch nie etwas von eurem König gehört. Unser Fürst wird sich jedoch über euren Besuch freuen. <<


  Arabac hätte schon längst die Ruhe verloren und diesem arroganten Soldatenpack gezeigt, wo es sprichwörtlich langgeht. Doch er vertraute dem diplomatischen Geschick seines Begleiters und bewahrte, wenn auch sehr mühselig, die notwendige Ruhe. Die Wachen öffneten lachend das riesige Holztor und baten die Reisenden herein.


  Was sich nun ihren Augen darbot, war kaum an Rüpelhaftigkeit und Schroffheit zu überbieten. Vor ihren Augen prügelten sich verschiedene Männer und hatten sichtlich Spaß an dem Treiben. Weitere standen auf einer Brüstung und spielten mit Innbrunst auf ihren fremdartigen Instrumenten. Hier und da zerbrach ein Glas, welches auf dem Haupt eines schnauzbarttragenden Mannes zerschlagen wurde und einige umherstehende Fässer gingen zu Bruch. Holzpfähle wurden zweckentfremdet und dem nächstbesten übers Kreuz gehauen. Zähne flogen wie Sandkörner im Sturm durch die Luft und Augen wurden so lange verdroschen, bis sie schmerzhafte, grünblaue Verfärbungen annahmen. Ein kleiner, rundlicher Mann sprang von einigen gestapelten Fässern und riss zwei weitere von den Beinen. Eine solche unsinnige und unnötige Keilerei hatten Arabac mit seinen Begleitern noch nie gesehen. Ein kleinerer Mann wurde wie ein Blatt im Herbstwind durch die Luft geschleudert und landete unsanft vor den Füßen des Abenteurers. Kaum war er auf dem Boden aufgeschlagen, stürzte er sich erneut ins Getümmel. Erst als einer der Männer Arabac angreifen wollte und mit einem kräftigen Fausthieb des Abenteurers niedergestreckt wurde kehrte Ruhe ein.


  Fassungslos sah man die Fremden an.


  >>Wer hat euch erlaubt mitzuspielen? <<, rief einer der Männer.


  >>Mit einem Spiel hat eure Prügelei wenig gemein<<, antwortete Sanchez und erntete umgehend böse Blicke für seine Aussage.


  Ein gut beleibter Mann mit braunem Vollbart trat aus der Masse hervor. Er trug einen zerflederten Hut, eine breite zerrissene, braune Hose und ein Hemd, das vor Dreck wohl selbst hätte stehen können. Er musterte die Fremden, fuhr sich kurz durchs lichter werdende braune Haar und fragte mit krächzender Stimme >>Wer im Namen aller Teufel hat euch den hereingelassen? Die Wachen gehören scheinbar mal tüchtig verprügelt. Niemand hat es bisher gewagt, unsere Festivitäten zu stören. So ein Frevel! <<


  Arabac runzelte verständnislos die Stirn. In früheren Zeiten hatte er schon manches Fest miterlebt, doch ein solches war ihm bisher noch völlig fremd. Auch seine Begleiter schauten verdutzt drein, als sie diese Worte hörten. Sanchez trat hervor und versuchte möglichst freundlich und erhaben zu wirken, auch wenn er bis in die Zehenspitzen verunsichert war.


  >>Wir stehen im Dienste von König Pius, dem Gerechten<<, sprach er >>Wir sind auf dem Weg zum Teufelsberg. <<


  Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus. Der Vollbart tragende Mann hielt sich den Bauch vor Lachen.


  >>Einem König Pius seit ihr verpflichtet? Noch nie von ihm gehört. Ich bin der Fürst der Prügelknaben. Mann nennt mich Haudrauf der Zweite seines Namens und wer seid ihr, wenn ich fragen darf, eure erhabene Durchlaucht? <<


  Erneut brachen die Männer in schallendes Gelächter aus.


  Arabac schob Sanchez achtlos beiseite und antwortete mit rauer Stimme >>Mein Name ist Arabac Fax und dies sind meine Begleiter, der Mure Balthasar, Sanchez da Silva und Feldwebel Thurnat. Wir müssen zum Teufelsberg und haben uns wohl verlaufen. Wisst ihr, in welcher Richtung wir den Berg finden? <<


  >>Aber sicher<<, röhrte der Fürst und schlug einem seiner Untergebenen heftig in die Magengrube, sodass dieser ächzend zusammenbrach. >> Nur wenige Meilen in diese Richtung. Immer der Nase nach. Ihr könnt das felsige Ungetüm gar nicht verfehlen. Wenn ihr wollt, dann dürft ihr an unserem Fest teilnehmen. Ihr seid herzlich eingeladen. <<


  >>Leider fehlt uns die Zeit für dergleichen<<, erwiderte Sanchez.


  >>Ein Nein wäre eine Beleidigung und ist nicht akzeptabel. Eine Einladung vom Fürsten persönlich, ist immer bindend. So steht es schon seit Jahrhunderten in unserem Gesetz. <<, erklärte Haudrauf und schlug einen weiteren Mann fast beiläufig mit mehreren Hieben zusammen.


  >>Was in aller Welt wird auf diese Art und Weise denn gefeiert? <<, wollte Balthasar schockiert wissen. Er wollte und konnte und wollte all die sinnlose Gewalt einfach nicht verstehen.


  >>Wir feiern den Tag der Prügel. Das beliebteste Fest gleich nach dem Bankett der Dresche und den sieben Tagen der schmerzlichen Schläge<<, röhrte der Fürst, trat einem Mann vors Schienbein und schlug ihm hart auf den Kopf.


  >>Feiert ihr immer auf diese Weise? <<, forschte der Mure ungläubig nach und musste sich nur einen Herzschlag später, vor einem heransausenden Schlag abducken.


  >>Aber natürlich<<, antwortete Haudrauf, >>Wie sollten wir den sonst feiern? <<


  Balthasar ersparte sich jegliche Antwort und verfiel in nachdenkliches Schweigen. Sanchez war von der Idee, an dem Fest teilzunehmen, nur wenig begeistert, doch blieb ihm und seinen Begleitern kaum eine Wahl. Da Arabac weitere Probleme vermeiden wollte, nahm er die Einladung zögerlich an, woraufhin die versammelten Männer in Jubel ausbrachen und sich nach Strich und Faden verprügelten. Zwei stämmige Burschen kamen dem Abenteurer entgegen gerannt. Arabac schlug beide mit den Köpfen gegeneinander. Mit Leichtigkeit bahnte sich der Abenteurer einen Weg durch Dutzende Männer. Er schlug nach links, er schlug nach rechts, hier fiel ein Mann und dort sank einer bewusstlos am Boden zusammen.


  Auch Sanchez blieb nicht von den Prügelknaben verschont und kassierte eine schallende Backpfeife. Natürlich ließ er das nicht ungestraft über sich ergehen und schlug einem der Angreifer mit der flachen Hand ins Gesicht. Dieser schaute etwas erstaunt, lächelte schief und zerdepperte sogleich einen Bierkrug auf dem Haupt seines Gegenüber. Thurnat legte sich gleich mit Dreien der Männer an. >>Ein ordentlicher Faustkampf ist doch noch immer das Beste<<, rief der Feldwebel und wich einigen heranfliegenden Fäusten aus. Dank seiner minderen Größe fiel es den Gegnern schwer, den Zwerg zu treffen.


  Einzig Balthasar vermied jegliche Auseinandersetzung und hatte sich in eine stille Ecke verkrochen. Hinter Kisten und Fässern versteckt kritzelte das Geschehen hektisch in seinem Buch nieder. Niemand schien ihn zu bemerken. Arabac boxte, prügelte und schlug mit Leibeskräften auf die heranstürmenden Männer ein. Kaum einer konnte ihm das Wasser reichen. Wie wacklige Tannen in einem verheerenden Sturm knickten sie ein und blieben teils bewusstlos am Boden liegen. So seltsam dieses Fest dem Abenteurer auch anfangs erschien, so hatte er jetzt offenkundig Spaß daran gefunden. Als er vor Haudrauf stand und ausholen wollte, sprach dieser in unüberhörbarem Ton >>Es ist nicht gestattet, den Fürsten zu schlagen! <<


  Arabac ließ die Faust sinken und bekam einen harten Schlag des Fürsten mitten ins Gesicht.


  >>War nur ein Scherz<<, lachte Haudrauf und kassierte einen heftigen Leberhaken von einem seiner eigenen Männer. Arabac holte aus und erwischte den ächzenden Fürsten in der Magengrube. Haudrauf keuchte angeschlagen, duckte sich vor einem nahenden Schlag ab und verteilte weitere Ohrfeigen gepaart mit Faustschlägen. Gern hätte sich der Abenteurer dem Fürsten angenommen doch wurde er von fünf Männern gleichzeitig niedergerissen. Wie die Wilden schlugen sie auf Arabac ein und wurden nur Bruchteile später durch das Aufbäumen des Abenteurers in hohem Bogen durch die Luft geschleudert. Der Feldwebel hatte mittlerweile schon ein blaues Auge und Sanchez hatte beschlossen einfach am Boden liegen zu bleiben, da er sowieso immer wieder auf den selbigen prallte. Balthasar beobachtete das Geschehen aus seinem Versteck und hatte nur wenig Verständnis für diese Gewaltorgie und schrieb eiligst einige Zeilen nieder. In hohem Bogen landete ein Schnauzbartträger vor seinen Füßen und wollte gerade zum Schlag ausholen als der Mure ihn mit einem Schlag seines Stabes niederstreckte. Obwohl Balthasar seinen Wanderstab zweckentfremdete, verfehlte dieser jedoch nicht die gewünschte Wirkung. Der Mann lag ohnmächtig am Boden und rührte sich kein Stück mehr vom Fleck. Tief in seinem Inneren verspürte der Mure eine Zufriedenheit, die einfach nicht erklären konnte. Es fühlte sich an, als wäre all der Ballast von seinen Schultern gefallen.


  Die Schlägerei war in vollem Gange und es schien so, als wolle sie kein Ende nehmen. Die kleine Kapelle spielte nun ein weiteres Lied und die Anwesenden hatten sichtlich Spaß an diesem Fest. Kaum waren einige aus ihrer Ohnmacht erwacht, stürzten sie sich wieder ins Getümmel nur um Augenblicke später erneut auf dem Boden zu liegen. Arabac hatte gerade einen kreischenden Kerl am Bein gepackt und schleuderte ihn fünf heranstürmenden Männern entgegen. Thurnat hatte sich für sein blau geschwollenes Auge revanchiert und seinem Gegner eine blutige Lippe verpasst. Auch Sanchez nahm sich ein Herz und wollte erneut mitmischen, wurde jedoch von einer Holzlatte, die herrenlos umherflog, am Kopf getroffen und machte die Bekanntschaft mit einem leeren Weinfass, in das er hineinplumpste wie ein Betrunkener nach einem ausgiebigen Zechgelage. Nach einiger Zeit und vielen Schlägen in die Magengegend, ins Gesicht und andere Körperstellen, kehrte Ruhe ein und diejenigen, die noch bei Bewusstsein waren, saßen erschöpft und zufrieden am Boden. Balthasar kam aus seinem Versteck hervor und wurde vom Abenteurer mit folgenden Worten empfangen >>Wo warst du? Ich habe dich gar nicht gesehen. Du siehst noch relativ gut aus. Hast wohl keinen ernsthaften Gegner getroffen, oder? <<


  Arabac hielt sich die blutige Nase und Thurnat kühlte sein Auge mit einem rohen Stück Fleisch. Sanchez kämpfte sich aus dem Fass heraus, kam ungeschickt auf die Beine und torkelte seinen Begleitern benommen entgegen.


  >>Das war eine prächtige Schlägerei<<, sprach der Fürst und ließ einige Fässer Wein herbeirollen. Mit Bechern und Krügen in überdimensionaler Größe feierte man nun das ungewöhnliche Fest. Arabac bekam einen Krug den Balthasar wohl mit beiden Händen hätte stemmen müssen. Der Mure verzichtete auf jeglichen Alkohol während Sanchez und Thurnat kräftig zulangten. Der Wein war ein Gedicht, so zart wie die Blüten einer Rose und kräftig wie ein Jungbulle. Arabac leerte den Krug in einem Zug. Diese Keilerei hatte ihm doch so manches abverlangt. Einer der Männer zögerte keinen Moment, um dem Abenteurer umgehend nachzuschenken. Thurnat und Sanchez sangen mit den Prügelknaben im Chor ein Lied, das ungefähr wie folgt klang:


  


  Schläge, Prügel oder Schellen,


  wir sind Prügelvolkgesellen.


  Am Festtag wird geschlagen,


  am Festtag wird gelacht.


  Ein jeder wird verhauen und keiner wird heut umgebracht.


  


  Schläge, Prügel oder Schellen,


  lauter als die Hunde bellen,


  heut soll unser Festtag sein.


  Schläge, Prügel oder Schellen,


  wir sind Prügelvolkgesellen.


  


  Der Wein stieg jedem schnell in den Kopf und die meisten der Männer lallten schon nach wenigen Stunden unverständliche Sätze. Es schien fast so, als hätten Arabac, Sanchez und der Feldwebel längst vergessen, weshalb man diese Reise angetreten hatte. Der Mure zog sich zurück, da er wusste, es hätte eh keinen Sinn, sich auf diesem Niveau zu unterhalten und auf die Dringlichkeit ihrer Reise hinzuweisen. Von einem der Betrunkenen bekam er ein Zimmer zugewiesen und Balthasar ließ sich sogleich auf das hart gepolsterte Bett fallen. Von draußen drang Gesang, Gelächter und jede Menge unsinniges Gefasel an sein Ohr. An Schlaf war gar nicht zu denken, da die feiernden sich verhielten, wie eine Horde wild gewordener Affen. Balthasar drückte sich ein Federkissen ins Gesicht, um den Lärm wenigstens ein klein wenig zu dämpfen. Es sollte noch einige Stunden dauern, bis auch der Letzte von ihnen total betrunken einschlief und endlich Ruhe einkehrte.


  Der Mure schlich sich leise aus der Tür des Hauses und sah, wie alle kreuz und quer dort schliefen, wo sie umgefallen waren. Es roch nach Schnaps, Wein und schalem Bier. Ein übler Geruch für sensible und vor allem nüchterne Nasen. Arabac lag an ein Weinfass gelehnt und schnarchte leise vor sich hin. Thurnat hielt noch seinen Krug in den Händen und Sanchez lag zwischen zwei schnauzbarttragenden Männern. Er war vollkommen mit Wein besudelt. Balthasar zog sich wieder zurück und dankte den Göttern für die nun eingekehrte Ruhe. Die Nacht war erneut eine sehr ruhige, abgesehen von dem lauten Geschnarche und einigen unverständlichen Wortfetzen. Der Mure kehrte in sein Zimmer zurück und schlief endlich ein. Ein solches Spektakel hatte er noch nicht erlebt und um ehrlich zu sein, legte er keinen Wert darauf, ein solches Szenario je wieder zu erleben.


  Die Nacht verging schneller als so manch einem lieb war und die Kopfschmerzen vom Vorabend waren von unbeschreiblicher Härte. Als die Sonne sich träge am Rand des Horizontes hervorschaffte, waren schon einige auf den Beinen und hielten sich schmerzgepeinigt die Köpfe, was nach einem solchen Saufgelage auch nicht verwunderlich schien. Arabac war auch schon auf den Beinen und hielt sich den Kopf minutenlang in einen Eimer, gefüllt mit eiskaltem Wasser. In seinem Kopf schien eine ganze Armada von kleinen Wichten mit Holzknüppeln bewaffnet gegen seine Schädeldecke zu hämmern. Sanchez und der Feldwebel lagen noch am Boden und schliefen so fest wie selten zuvor. Balthasar stand im Türrahmen und beobachtete das Geschehen. Er amüsierte sich auf seine ganze eigene Art über die Trunkenbolde. Er gönnte ihnen die Pein, schließlich hatten sie ihren Kater, die blauen Augen, blutige Lippen und abgeschürfte Ellenbogen selbst verschuldet. Der Abenteurer tauchte endlich mit dem Kopf wieder aus dem Eimer auf und schnappte nach Luft. Er verzog das Gesicht und schaute in Richtung des Muren, der zufrieden lächelte.


  >>Pah! <<, knurrte Arabac verächtlich und goss sich den Eimerinhalt über sein Haupt. Auch Thurnat kam ebenfalls wieder zu sich. Obwohl Zwerge als sehr trinkfest galten, hatte der Feldwebel einen ausgewachsenen Kater. Sein Kopf dröhnte, sein Magen rebellierte und seine Gliedmaßen schmerzten.


  Sanchez wurde in diesem Moment von den ersten Sonnenstrahlen geweckt und er wusste nicht wirklich, wo er sich befand. Orientierungslos blickte er sich um und sah Arabac am Brunnen stehen.


  >>Was in aller Welt ist geschehen? Ich fühle mich als wäre eine Horde Mammuts über mich hinweg gestampft. <<


  >>Mir geht es auch nicht viel besser<<, jammerte Thurnat und unterstützte die Aussage des Edelmannes. Nur Fürst Haudrauf schien sich bester Gesundheit zu erfreuen. Lachend schlug er dem Abenteurer auf die Schulter, grunzte kurz und sprach >>In fünfzehn Nächten feiern wir das Festival der Kloppe. Es würde uns freuen, wenn ihr auch kommen würdet. <<


  Arabac schenkte ihm einen verkaterten Blick, der sagen wollte, noch so eine durchzechte Nacht überlebe ich nicht. Haudrauf begann mit seinen Männern, den entstandenen Schaden zu beseitigen. Ein gewaltiges Chaos aus zerbrochenen Krügen und Gläsern, zerdepperten Fässern, zerbrochene Holzlatten und zahlreichen kaputten Fensterscheiben prägte das Stadtbild. Thurnat wirkte noch wacklig auf den Beinen und musste sich an einer Hauswand abstützen. Sanchez kippte sich wie der Abenteurer zuvor, einen Eimer Wasser über den Kopf und stöhnte leicht auf. >>Für solche Feste bin ich einfach nicht gemacht. In meinem Alter sollte man es weitaus ruhiger angehen. <<


  Feldwebel Thurnat lächelte angestrengt und musste aber dennoch zugeben, dass selbst die Zwerge nicht so berauschend zu feiern wussten.


  Der Fürst und seine Männer waren noch etliche Stunden mit den Aufräumarbeiten beschäftigt, wobei die Stadt zusehends ihren Glanz zurückgewann.


  Arabac ging es nach einer kleinen Zwischenmahlzeit deutlich besser, der Feldwebel hatte seinen Kater fast überwunden und alles schien in bester Ordnung. Nur Sanchez beklagte sich noch über die Übelkeit und seine ausgeprägten Kopfschmerzen.


  >>Stell dich nicht so an, alter Freund. Wir haben schon Schlimmeres erlebt und uns auch nicht beklagt<<, stellte Thurnat mit der Beständigkeit eines Zwerges fest. Balthasar erinnerte die drei Trunkenbolde nun eindringlichst an ihre bevorstehende Mission und an die Wichtigkeit ihrer Reise. Nun fiel es dem Abenteurer wie Schuppen von den Augen. Wie konnte er den Teufelsberg nur vergessen? Die Prügelei und der nachfolgende Alkohol hatten ihr Ziel nicht verfehlt. Die Sinne des Abenteurers ließen sich unter normalen Bedingungen sehr schwer täuschen, genauso wenig vergaß er seine Aufgaben und konnte sich nicht erklären, wie es nur so weit kommen konnte. Sein Kopf dröhnte plötzlich wieder wie ein Nest voller Wespen. In seiner Erinnerung konnte Arabac noch schwach die Richtung des Berges erahnen, sodass er es vorzog, den Fürsten ein weiteres Mal um eine ausführliche Wegbeschreibung zu bitten. Haudrauf hatte es sich mittlerweile auf einer gepolsterten Liege bequem gemacht und genoss die ersten Sonnenstrahlen, die ihm wärmend auf den rundlichen Bauch schienen. Arabac stellte sich ihm mit seiner imposanten Figur in den Weg und verdunkelte das Licht. >>In welcher Richtung liegt der Berg? <<


  Der Fürst blinzelte dem Abenteurer entgegen und sprach mit fürstlicher Erhabenheit >>Ihr habt ein eindrucksvolles Erscheinungsbild. Durch das Stadttor und immer der Nase nach. Ihr könnt ihn gar nicht verfehlen. Das Felsmassiv ragt weit in den Himmel und ist nach wenigen Meilen schon gut zu erkennen. Seid vorsichtig. Obwohl ich noch nie dort war, erzählen sich die Menschen merkwürdige Geschichten über diesen Ort. Das Gebiet dort steckt voller Gefahren. Geht mir jetzt bitte aus der Sonne und lasst mich erst einmal von den Strapazen erholen. <<


  Arabac tat wie ihm geheißen und trat aus der Sonne.


  >>Manchen dieser Gefahren habe ich schon gegenübergestanden<<, murmelte er mit gewohnt brummiger Stimme, bedankte sich noch einmal für die ungewöhnliche Gastfreundschaft mit einem kurzen Nicken und verließ mit seinen Gefolgsleuten die Stadt.


  >>Ihr seid auf Hammerstone immer willkommen! Auf Bald meine Freunde<<, rief ihnen der Fürst noch hinterher, was Thurnat als nette Geste empfand. Sanchez hatte noch ein Dutzend geräucherter Stangenwürste und einen Krug voller Wein erhalten. Eifrig verstaute er den Proviant in seinem Rucksack. Als er nach dem Weinkrug langte, überkam ihn ein Gefühl des Ekels. Allein der Gedanke an Wein schreckte ihn auf sonderbare Weise ab. Das Trinkgelage hatte ihm viel abverlangt und in nächster Zeit würde er wohl keinen Tropfen von diesem vergärten Traubensaft mehr anrühren. Arabac machte erstaunlich große Schritte und Thurnat hatte Mühen ihm nachzukommen. Als Zwerg besaß er nur kleine, wenn auch kräftige Beine, die denen des Abenteurers aber bei Weitem nicht gewachsen waren. Balthasar ging neben dem Abenteurer und viele Fragen über die unnötige Schlägerei der vergangenen Nacht schwirrten, wie Fliegen über Kuhdung, in seinem Kopf umher. Doch verlor er kein Wort darüber, da er wusste, er würde von Arabac nur ein schlichtes >>Pah! << oder >>Mmhh! << ernten. Arabac hatte offenbar Gefallen an dieser Keilerei gefunden und Balthasar fragte sich ernsthaft, ob sein Freund in fünfzehn Nächten wieder diesen furchtbaren Ort aufsuchen würde. Seit Ewigkeiten hatte Arabac nicht mehr einen solchen Spaß gehabt, obwohl man sich über das Wort Spaß in diesem Sinne wohl streiten konnte.


  Der Wind wehte ihnen leicht und erfischend in die verschwitzten Gesichter. Zu dieser Tageszeit war es bereits ungewöhnlich warm und man konnte förmlich erahnen, dass der Berg nicht mehr weit entfernt sein konnte. Sie stiegen eine steile Anhöhe hinauf und blieben an der obersten Stelle stehen. Von hier aus konnte man den gewaltigen Berg gut und deutlich erkennen, obwohl die Luft vor Hitze flimmerte. Fürst Haudrauf hatte mit seinen Worten wahrlich nicht untertrieben. Der Berg ragte mit seinen zwei schneebedeckten Gipfeln weit in die Lüfte, welche in einer Wolkendecke verschwanden, um darüber wieder hinaus in die Höhe zu schießen. Das Felsmassiv schraubte sich in gigantische Höhen. Balthasar fragte sich, ob man auf diesem Wege das Reich der Götter erreichen konnte. Soweit das Auge sah, wand sich der Berg mit zwei nicht enden wollenden Gipfeln in die Höhe. Gut möglich, dass man bei einem gelungenen Aufstieg den Göttern beim Kartenspiel zusehen konnte. Weit oben schwirrten zahllose Tiere, die der Mure anfänglich für Vögel hielt. Als sie von ihrem Aussichtspunkt langsam herunterstiegen, offenbarte sich erst die überdimensionale Größe dieses Berges. Auch die Vögel entpuppten sich bei näherem Betrachten als lästige, nach Blut gierende Fledermäuse, welche der Abenteurer mit einem lauten Schrei vertreiben konnte. Vereinzelt versuchten sie den einen oder anderen Angriff, welcher jedoch mit panischer Flucht oder ihrer Enthauptung endete. Arabac schwang sein Schwert und die Waffe verfehlte in den mächtigen Händen des Abenteurers nur selten das vorgegebene Ziel. Die Fledermäuse zogen sich schon bald nach den ersten Verlusten mit lautem Gekreische zurück und nahmen wieder ihren Platz hoch in den Lüften ein.


  >>Wenn das alles ist, was sich uns in den Weg stellt, haben wir leichtes Spiel<<, sagte der Feldwebel überschwänglich.


  Arabac dämpfte jedoch dessen Enthusiasmus und sprach >>Der Berg ist riesig. Es wird wohl Tage dauern, bis wir das gesamte Gebiet erforscht haben. <<


  >>Aber einen solch gewaltigen Riss, aus dem Hunderte von Dämonen strömen, sollte uns doch auffallen<<, bemerkte Sanchez, der sich nun in einer deutlich besseren Verfassung befand als noch vor wenigen Stunden. Arabac kletterte die Anhöhe hinunter und Thurnat holte mit seiner Feuerbüchse ein Paar der Blutsauger zielgenau vom Himmel.


  >>Ziemlich hässliche Viecher. Merkwürdig, dass man sie sogar schon bei Tage antrifft<<, murmelte Thurnat während er die am Boden liegenden Wesen mit einem flüchtigen Blick begutachtete. Der Abstieg gestaltete sich als einfach und schon bald standen sie vor dem Fuße des Teufelsberges. Er erstreckte sich mehrere Meilen in eine Richtung und schien weder Ende noch Anfang zu haben. Arabac erkundete mit seinen Mannen die Umgebung und musste schon bald feststellen, dass an diesem so friedfertig scheinenden Ort alles andere herrschte als Frieden. Nur wenige Meter von ihnen entfernt wand sich eine seltsame Kreatur auf dem Boden wie ein Wurm in der Sommerhitze. Das Wesen war mit glibberigem, gelblichem Schleim bedeckt und stieß ächzende Laute aus. Arabac hielt sein Schwert schützend vor sich und auch Thurnat hatte seine Feuerbüchse schon im Anschlag.


  >>Bei allen Göttern! Was ist das? <<, rief Sanchez laut auf. Balthasar hielt ihn an der Schulter zurück und flüsterte >>Das sind Sandwürmer. Solche Wesen sind mir und Arabac schon einmal begegnet. Verhaltet euch ruhig, wenn euch euer Leben lieb ist. <<


  Arabac umkreiste das schleimige Wesen und dieses folgte ihm mit zuckenden, abstoßenden Bewegungen. Zähflüssiger, durchsichtiger Schleim verteilte sich auf dem Boden. Arabac beobachtete aufmerksam jede Bewegung seines Gegners und ließ diesen nicht für eine Sekunde aus den Augen. Thurnat hatte angelegt und zielte. Wie aus heiterem Himmel sprang Arabac unerwartet zur Seite und ein lauter Schuss erfüllte die Umgebung.


  Pulverdampf lag in der Luft und kaum einer der Anwesenden wagte es, zu atmen. Vorsichtig näherte sich Arabac der Kreatur. Die Kugeln aus der Zwergenbüchse hatten ihr Ziel nicht verfehlt und faustgroße Stücke aus dem Fleisch des Sandwurms gerissen. Erst als Arabac sicher war, dass keine Gefahr mehr von dieser abscheulichen Kreatur ausging, gab er seinen Gefolgsleuten ein kurzes Zeichen der Entwarnung.


  >>Diese Wesen bedeuten nichts Gutes. Wir befinden uns hier auf Niemandsland. Dem wilden Reich<<, bemerkte Balthasar besorgt.


  >>Was hat das zu bedeuten? Wildes Reich? Soll da jetzt etwas bei mir etwas klingeln? Was ist mit diesem Land? <<, plapperte Thurnat nervös daher.


  >>Das hier ist das Land der Waräger. Die mit Abstand schlimmsten und unbarmherzigsten Krieger aller Ländereien. Sie brandschatzen, plündern, morden und schrecken auch nicht vor Sklavenhandel zurück. Erst recht nicht vor einem blutigen Kampf. Sie halten sich diese Würmer meist als Wachhunde, um ihre Lager zu schützen. Dieser scheint davon gekrochen zu sein<<, erklärte Balthasar und nahm seine Kampfposition ein. Er war mit Arabac schon einmal in die Fänge eines Nordmanntrupps geraten. Nur mit knapper Not war es ihnen gelungen, zu entkommen. In einem unbeobachteten Moment durchschnitt Arabac seine Fesseln und befreite den Muren. Die Waräger mussten angenommen haben, dass fünf Männer als Wachen für zwei Gefangene wohl ausreichen sollten. Ein folgenschwerer Irrtum, wie sich alsbald herausstellen sollte. In der Dunkelheit wurden sie von Arabac und dem Muren außer Gefecht gesetzt. Thurnat stockte der Atem, als er das hörte


  Arabac gab jedoch Entwarnung, was den Zwerg erleichtert aufatmen ließ.


  >>Die Waräger sind mit ihren Trommeln kaum zu überhören. Lasst uns weiter gehen, solange die Nordmänner uns noch nicht entdeckt haben<<, brummte der Abenteurer missmutig und sein Blick verfinsterte sich.


  >>Und was geschieht, wenn sie uns entdecken? <<, wollte Sanchez unsicher wissen.


  >>Hoffen wir, dass wir das nicht herausfinden müssen<<, antwortete Arabac und stapfte mit ernstem Gesicht davon.


  Thurnat hatte seine Büchse bereits wieder geladen und kam verunsichert an Sanchez Seite.


  >>Ich weiß nicht recht, was ich von dieser Geschichte halten soll. Würmer, Nordmänner, wer weiß, was noch alles auf uns lauert. <<


  Zwar hatten Zwerge einen unbeschreiblichen Mut, doch ihr Vorhaben war mehr als nur ein zweifelhaftes Unterfangen. >>Bei allem Respekt, aber vielleicht sollten wir darüber nachdenken, auf der Stelle umzukehren<<, flüsterte der Thurnat.


  Sanchez schwieg einen kurzen Augenblick, bevor er antwortete.


  >>Wir können Arabac und Balthasar nicht im Stich lassen. Wir müssen den Dämonen und ihrem Treiben ein Ende bereiten. Einen anderen Weg gibt es nicht. <<


  >>Vielleicht ist jeder weitere Schritt aber auch unser Ende. Ich will gar nicht darüber nachdenken. Beim Barte meines Vaters, ich habe die Hosen gestrichen voll<<, gab Thurnat offen zu. Diese Geschichte wollte ihm immer weniger gefallen.


  9


  


  Der Feldwebel folgte seinem Herrn, auch wenn er sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte. Die Gefahr war beinahe greifbar und konnte jederzeit über sie hereinbrechen, was Thurnat noch zusätzlich verunsicherte. Arabac ging voraus, kletterte über Felsen, schwang sich auf steinige Anhöhen und beobachtete sorgfältig die Umgebung. Vor ihnen tat sich ein schmales Tal auf, welches zur Rechten, wie zur linken Seite von massivem, grauem Felsen eingegrenzt wurde. Mit einem Satz sprang Arabac von den Felsen herunter und landete geschmeidig wie eine Katze vor Balthasars Füßen.


  >>Das Gebiet scheint sich endlos in die Weite zu erstrecken. Es wird Tage dauern, bis wir endlich auf einen Hinweis stoßen, der uns zum Portal führt. <<


  >>Dies ist nicht gerade eine sehr einladende Gegend. Wer weiß schon, welche Gefahren hier auf uns lauern. Meiner Meinung nach sollten wir umkehren und diese ganze Sache einfach vergessen<<, sagte Thurnat mit besorgtem Gesichtsausdruck.


  Zwerge galten in allen Himmelsrichtungen als mutig und stets loyal. Doch wenn sie sich einmal nicht wohlfühlten, sprudelte es aus ihnen heraus wie Wasser aus einem Geysir.


  Der Teufelsberg wirkte nicht sehr einladend, was die Geschichten und Mythen um diesen Landstrich noch bekräftigten.


  >>Dies scheint mir kein sehr angenehmer Ort zu sein. Schon seit unserer Ankunft habe ich ein schlechtes Gefühl in der Magengrube. Thurnat hat mit seinen Bedenken wahrscheinlich gar nicht mal so unrecht<<, stellte der Mure fest.


  >>Wir sollten auf Thurnat hören und umkehren. Wem nützt es schon, wenn wir hier von wilden Kreaturen zerfleischt werden? Der Instinkt eines Zwerges ist mehr wert als hundert Schwerter<<, fügte Sanchez dem Ganzen hinzu.


  Trotz aller Bedenken seiner Gefolgsleute ließ sich Arabac nicht von seinem Vorhaben abhalten. Kopfschüttelnd ging der Abenteurer in gewohnter Manier voraus, während seine Begleiter etwas zurückfielen.


  >>Manchmal denke ich, dass euer Freund den Verstand im Ödland verloren hat<<, sagte Thurnat abfällig.


  >>Er verfolgt nur sein Ziel. Wenn ihr an seiner Stelle wärt, würdet ihr nicht anders handeln. Folgt uns oder kehrt um. Viele Möglichkeiten stehen euch nicht zur Auswahl<<, entgegnete Balthasar und beschleunigte seinen Gang.


  >>Auch wenn mir das Ganze nicht gefällt, so werde ich einen Freund nicht im Stich lassen, ganz egal, wie dumm mir dieses Vorhaben erscheint<<, brummte der Feldwebel und schulterte die Feuerbüchse. Nach einer Weile hatten sie Arabac eingeholt, der regungslos auf einem hervorstehenden Felsen verharrte. Thurnat keuchte laut und sprach >>Zwerge sind einfach … einfach nicht zum Laufen geboren. Wir sind Krieger, klein, stabil und widerstandsfähig. Die ewige Rennerei ist nicht unser Ding. <<


  Arabacs Blick hatte sich auf einen Punkt am Himmel fixiert. >>Die fledermausartigen Kreaturen folgen uns. <<


  >>Na und? Ist das irgendwie schlimm? Die stellen doch keine große Gefahr dar. Ein paar Schüsse mit der Feuerbüchse und wir haben sie uns vom Hals geschafft. <<


  >>Nicht wenn sie in Scharen direkt auf uns zu kommen<<, erwiderte Arabac und deutete auf einen riesigen schwarzen Schwarm, der sich ihnen unaufhaltsam und in rasendem Tempo näherte.


  >>Heiliger Zwergenarsch! <<, entfuhr es dem Feldwebel.


  >>Bewahrt die Contenance<<, ermahnte Sanchez seinen Untergebenen.


  >>Sucht Schutz in den Felsspalten und beeilt euch! <<, rief Arabac und sprang mit einem gewaltigen Satz von seinem Aussichtspunkt herunter auf den steinernen Untergrund.


  Der Schwarm von Kreaturen ließ nicht lange auf sich warten und stürzte mit ohrenbetäubendem Lärm auf die Reisenden herab. Thurnat hatte seine Feuerbüchse bereits gezückt, zielte und schoss. Ein paar der Wesen prasselten zuckend auf den Boden. Doch waren sie kaum erwähnenswert, so groß war der Schwarm.


  Arabac schleuderte den Wesen sein Schwert entgegen, zerteilte gut ein Dutzend und wurde anschließend von den angreifenden Wesen von den Beinen gerissen. Der Mure eilte seinem Freund zur Hilfe, schwang seinen Stab und befreite den Abenteurer von unzähligen dieser Monster.


  Sanchez hielt sich die Kreaturen nur mit Mühe vom Leib, indem er mit seinem Degen wild in der Luft herumfuchtelte, während Thurnat mittlerweile ohne zu zielen feuerte.


  >>Wie viele kommen von diesen Viechern denn noch? <<


  Thurnat ergriff seine Axt und rannte mitten in den schwarzen Schwarm.


  >>Fahrt zur Hölle, ihr verdammten Mistviecher! <<


  Er schwang seine Axt von links nach rechts, von oben nach unten. Dutzende Wesen prasselten auf die Erde, doch schien ihre Anzahl kaum weniger zu werden.


  Balthasar stand Rücken an Rücken mit Sanchez und beide hatten sichtlich Mühe die Wesen auf Distanz zu halten.


  Arabac hatte seinen Morgenstern ergriffen und schleuderte diesen wuchtig über seinem Haupt den Angreifern entgegen. Es platschte bei jedem Treffer und die Erde färbte sich Rot vom Blut der sterbenden Kreaturen. Erst langsam lichteten sich die Reihen der Wesen und der Schwarm hatte große Verluste hinnehmen müssen. Mit wütendem Geschrei verschwanden die letzten der Kreaturen in den Lüften. Erschöpft sank Sanchez auf die Knie und auch den anderen stand die Anstrengung ins Gesicht geschrieben.


  >>Diese Mistviecher haben mich gebissen! Sie haben mich wahrhaftig gebissen! Da leck mich doch einer an meinem behaarten Zwergenarsch! <<, schimpfte Thurnat laut und hielt sich seinen rechten Oberarm.


  >>Bewahrt die Contenance, Feldwebel! <<


  >>Steckt euch die Contenance doch sonst wohin! <<, donnerte Thurnat fluchend und verzog unter Schmerzen das markante, bärtige Gesicht.


  Balthasar widmete sich dem Zwerg, untersuchte die Wunden und verband diese notdürftig mit einem Fetzen Stoff seines Gewandes.


  >>Ihr werdet es überleben<<, tröstete Balthasar den Zwerg.


  Sanchez bedachte den Feldwebel nur mit einem mürrischen Blick und trat an Arabacs Seite.


  >>Wenn das so weiter geht, sind wir ausgemerzt, bevor wir dieses verfluchte Portal erreicht haben. Selbst mein Untergebener gibt jetzt schon Widerworte. In was für einer Welt leben wir eigentlich? <<


  >>In keiner sehr Guten<<, erwiderte Arabac und wischte sich die Gedärme einer Kreatur von den Schultern ohne Sanchez auch nur eines Blickes zu würdigen.


  >>Wir sollten uns auf den Weg machen. Je schneller wir das Portal erreichen, desto eher können wir umkehren. <<


  Sanchez nickte kurz, kratzte sich am Kopf und bedachte Thurnat erneut mit einem Blick, der ganze Bände sprach. Der Zwerg schien sich aber nicht sehr daran zu stören, schulterte seine Waffen und schritt wortlos an Sanchez vorbei.


  Balthasar klopfte dem Edelmann ermutigend auf die Schultern und sprach >>Er ist, wie wir alle, wohl ein wenig überreizt. Thurnat wird sich schon wieder fangen. Zwerge können manchmal sehr emotional reagieren. Vor allem wenn sie solchen Strapazen ausgesetzt sind. Er wird sich wieder beruhigen. <<


  >>Ich nehme es ihm noch nicht einmal übel. Die Kämpfe der letzten Tage haben auch an meinem Nervenkostüm gezerrt. <<


  Nach einer kleinen Ewigkeit hatten sie Arabac und den Feldwebel endlich eingeholt. Obwohl der Abenteurer ein schnelles Tempo vorlegte, konnte Thurnat dennoch mit ihm Schritt halten.


  >>Habt ihr eine Pause eingelegt? <<, fragte Arabac in abfälligem Ton.


  Balthasar ersparte sich eine Antwort, während Sanchez gar nicht anders konnte und wahllos daher plapperte. >>Der Berg mit seinem gesamten Umfeld ist riesig. Selbst mit hundert Männern würde es wohl eine ganze Zeit dauern, bis wir das gesamte Gebiet durchforstet hätten. Wir werden das Portal nie finden. <<


  Arabac schwieg und lauschte in die Ferne.


  >>Wir haben schon zuviel überstanden, um jetzt aufzugeben<<, sagte Balthasar fest entschlossen und auch Thurnat teilte diese Meinung.


  >>Unser Freund hat vollkommen recht. Wir haben die Dämonen bekämpft, sind durch die Höhle der Steinernen gegangen und haben uns dieser fliegenden Mistviecher entledigt. Egal was noch kommen mag, nichts kann uns jetzt mehr aufhalten<<, fügte Thurnat hinzu und streckte die Brust hervor, als wolle er seine Aussage auf diese Weise noch zusätzlich unterstreichen.


  Der Abenteurer sah besorgt in den Himmel und schlug vor, einen geeigneten Platz für die Nacht aufzusuchen. Da der Teufelsberg über unzählige Höhlen verfügte, sollte schnell eine geeignete Stelle gefunden werden. Jeder machte es sich auf dem harten Boden so bequem es dieser zuließ. Thurnat erkundete auf seine zwergische Art die Höhle. Sein Volk fühlte sich von solchen Gewölben geradezu magisch angezogen. Manche von ihnen verbrachten sogar den größten Teil ihres Lebens in einem derartigen Bau. Die Höhle war nicht sehr groß und endete schon nach wenigen Metern am Felsen des Berges. Trotzdem bot sie genügend Platz für die Reisenden und gewährte einen vorläufigen Schutz vor überraschenden Angriffen.


  Schon bald brach die Nacht herein und machte die Gegend noch unheimlicher als sie es ohnehin schon war. Grässliche Schreie hallten echoartig wieder und wieder. Arabac hielt sein Schwert fest in den Händen, während sich der Mure mit seinem Stab, Sanchez mit dem Degen und Thurnat mit der altbewährten Feuerbüchse bewaffnet hatten. Niemand sprach auch nur ein Wort.


  Erst am nächsten Morgen verließen sie wieder die Höhle und setzten ihren Weg fort. Keiner von ihnen hatte auch nur ein Auge zu getan. Müde blinzelte Arabac in die Morgensonne und seine Begleiter folgten ihm ins Freie. Die abstoßenden Schreie der Nacht waren verklungen und das Gebiet wirkte täuschend friedlich. Arabac streckte sich und marschierte erneut voran, ohne auch nur ein einziges Wort an seine Begleiter zu richten. Lange wanderten sie umher und der Abenteurer hatte schon einen beachtlichen Vorsprung.


  >>Wir Zwerge… sind für… derartige Reisen… einfach nicht geschaffen<<, keuchte der Feldwebel und hatte Mühe den Anschluss nicht zu verlieren.


  Plötzlich sprang Arabac hinter einem Felsen hervor und man konnte deutlich erkennen, dass dies nichts Gutes bedeutete. Er hielt sein Schwert in Händen und nur nach einem kurzen Augenblick später erkannten seine Begleiter den Grund für sein Handeln. Ein kräftiger Mann stampfte hinter dem Schatten des Felsens hervor. Er war vollkommen in eine lederne Rüstung gehüllt. Der gehörnte Helm und der feuerrote Bart verdeckten fast komplett das Gesicht des Fremden. Brüllend trat er dem Abenteurer entgegen. Balthasar wusste sofort, um wen es sich bei dem Unbekannten handelte. >>Mögen die Götter uns beistehen! <<


  Thurnat verzog keine Miene während Sanchez sichtlich unruhiger wurde. Noch bevor er eine Frage an den Muren richten konnte, klirrte schon die einseitige Axt des Mannes auf Arabacs Schwert hernieder.


  >>Sollten wir ihm denn nicht helfen? <<, stieß Thurnat hervor und machte sich zum Angriff bereit.


  >>Wir sollten Arabac lieber mit dem Waräger allein lassen<<, mahnte Balthasar und hielt den Feldwebel an der Schulter zurück.


  >>Ich habe mir die Nordmänner irgendwie anders vorgestellt<<, erwiderte Thurnat mit einem Hauch von Enttäuschung. >>Dieser Kerl wird seinem Ruf nicht einmal annähernd gerecht. <<


  Erneut traf der Stahl beider Waffen mit einem lauten Krachen aufeinander. Der Waräger brüllte unverständliche Worte in einer fremden Sprache und drosch regelrecht auf den Abenteurer ein. Arabac parierte jeden Schlag mit Leichtigkeit. Trotzdem wich er vor dem rotbärtigen Hünen zurück.


  >>Was macht er da? Arabac sollte diesen Kerl lieber zum Schweigen bringen. Mit seinem Gebrülle und dem ganzen Kampflärm, wird uns der Waräger noch seine ganze Brut auf den Hals hetzen<<, stellte Thurnat aufgeregt fest und befreite sich mit einem Ruck aus Balthasars Griff. >>Er will ihn täuschen<<, erwiderte der Mure knapp und deutete auf das Kampfgeschehen. Arabac wich einem erneuten Schlag aus und die Axt des Nordmannes schlug donnernd im steinigen Boden ein. Nur einen Herzschlag später hatte Arabacs Klinge den ledernen Harnisch durchdrungen und die fluchenden Worte des Warägers verstummten schlagartig. Mit weit aufgerissenen Augen stürzte er dem Boden entgegen und blieb in seinem eigenen Blut liegen.


  Thurnat bemerkte, wie sich etwas in seinen Rücken bohrte, und nahm an, es würde sich dabei um Balthasars Wanderstab handeln.


  Als Arabac zu seinen Begleitern sah, ließ er das Schwert sinken und dem Feldwebel wurde nun allmählich bewusst, dass in seinem Rücken wohl alles andere als der Stab des Muren zu finden war. Mit roher Gewalt wurden die drei Begleiter des Abenteurers zu Boden gedrängt. Während des Kampfes hatten sich gut ein Dutzend Waräger von hinten an die Reisenden herangeschlichen und überwältigten diese nun mit Leichtigkeit. Drei kräftige Männer nahmen Arabac das Schwert und den Morgenstern ab, während die restlichen Nordmänner die Gefangenen fesselten.


  >>Holt eure verdammten Drecksfinger von mir oder ich werde euch Beine machen! <<, fluchte Thurnat laut und bekam einen harten Schlag auf den Kopf zu spüren.


  >>Bewahrt die Contenance<<, mahnte Sanchez leise und wurde unsanft auf die Beine gezogen, nachdem man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatte.


  Arabac verfluchte die eigene Unachtsamkeit. Das vorangegangene Zechgelage hatte seine Sinne getrübt. Selbst ein Blinder wäre nicht in solch eine offensichtliche Falle getappt.


  Doch es war zu spät für jegliche Schuldzuweisungen. Sie waren die Gefangenen der berühmt berüchtigten Waräger. Unsanft wurden sie von den bärtigen Männern vorangetrieben und wanderten eine ganze Weile scheinbar planlos umher, bis sie schließlich an den Eingang einer Höhle gelangten. Dort standen weitere Nordmänner, die ihre Brüder freudig begrüßten und ihnen zu ihrem Fang gratulierten. Die Gefangenen wurden auf den Steinboden nahe dem Eingang gedrängt. Thurnat weigerte sich, fluchte laut, versuchte sich zu wehren und wurde mit einem harten Tritt auf den Boden befördert. Ihre Lage schien aussichtslos und der Überzahl an Nordmännern waren sie nicht gewachsen. Als sie so am Boden verharrten, kamen einige Waräger herangeeilt und verstärkten die Fesseln noch zusätzlich mit weiteren Stricken. Arabac ließ die Prozedur über sich ergehen, während Thurnat sich immer noch vergeblich zu wehren versuchte.


  >>Wenn ich meine Fesseln entfernt habe, werde ich euch Löcher in den Hintern schießen, von denen ihr nicht einmal zu träumen wagt! <<


  Einer der Waräger schlug dem Feldwebel daraufhin hart ins Gesicht. Thurnat verstummte.


  Die Nordmänner schienen zufrieden mit ihrem Fang, klopften sich gegenseitig auf die Schultern, lachten und brüllten unverständliche Worte in ihrer befremdlich wirkenden Sprache. Vieles an diesem Ort war Arabac und seinen Begleitern fremd. Es schien so als würden die Nordmänner gerade mal über eine Handvoll Frauen verfügen, mit denen sich jeder nach Lust und Laune vergnügte. Die Waräger waren in regelrechter Feierlaune. Sie tranken eine stark riechende Flüssigkeit aus Lederflaschen und je betrunkener sie wurden desto streitlustiger wurden sie. Es kam zu verbalen Auseinandersetzungen und sogar zu einigen Faustkämpfen, während andere sich freizügig an den Frauen bedienten.


  >>Die sind ja noch schlimmer als das Prügelvolk<<, bemerkte Sanchez leise.


  Arabac und Balthasar ersparten sich jeglichen Kommentar und verhielten sich weiterhin ruhig. Beide folgten wortlos dem Geschehen.


  Erst zur späten Abendstunde sollte Ruhe in die Höhle einkehren.Vier kräftige Wachen wurden eingeteilt, wobei diese die Gefangenen mit getrocknetem Fleisch und einer Schale Wasser notdürftig versorgten. Auch Thurnat war mittlerweile wieder aus seiner Ohnmacht erwacht.


  >>Immerhin lässt man uns nicht verhungern oder verdursten<<, bemerkte Sanchez spöttisch und erntete dafür böse Blicke der Wachen. Wenigstens schlugen sie diesmal nicht zu und kehrten den Gefangenen knurrend den Rücken zu. Die vier Wachhabenden nahmen ihren Platz am langsam erlöschenden Feuer ein. Dort unterhielten sie sich noch eine Weile, bevor jeder von ihnen langsam einschlief. Erst am nächsten Morgen, als die ersten Waräger erwachten, sollte wieder leben in die Höhle einkehren. Auch Balthasar und Sanchez hatten etwas Schlaf gefunden. Nur Arabac und der Balthasar waren längst wach und beobachteten die Bewegungen der Nordmänner. Einer der Waräger kam ihnen entgegen gestapft, weckte Sanchez und den Zwerg mit einem Tritt und half den verschlafenen Gefangenen auf die Beine. Seltsamerweise wurden ihnen die Beinfesseln gelöst, was darauf hindeutete, dass man schon bald weiterziehen wollte. Arabacs Gefühl sollte ihm recht geben. Als auch der letzte der Nordmänner auf den Beinen war, wurden die Gefangenen nach draußen getrieben. Die Sonne war bereits aufgegangen und blendete ihre Augen, als sie der Höhle verließen. Mit verhältnismäßig leichten Stößen wurden Arabac und seine Begleiter vorangetrieben und so wanderten sie einige Stunden im gleißenden Licht der Sonne umher. Thurnat starrte auf den Boden und schien ganz in Gedanken verloren, als der Trupp plötzlich stehen blieb. Die Waräger schienen etwas aufgeregt und beobachteten sorgfältig den Himmel.


  >>Ich würde gern wissen, was diese Kerle jetzt wieder vorhaben<<, sagte Sanchez in leisem Ton und sah verstohlen in Arabacs Richtung.


  >>Ich fürchte, dass ich die Antwort kenne und die wird niemandem gefallen<<, antwortete Thurnat und starrte mit ungläubiger Miene auf den Boden. Auch Arabac und Balthasar entdeckten daraufhin das, was die Waräger ganz offensichtlich unruhig werden ließ. Sanchez drehte sich zur Seite und sah, dass seine Begleiter allesamt auf den Boden starrten.


  >>Gibt es da irgendwas Besonderes zu sehen? <<, wollte Sanchez genervt wissen und seine Worte wären ihm beinahe im Halse stecken geblieben, als er unzählige Federn auf dem Steinboden sah, die viel größer als die eines gewöhnlichen Vogels waren.


  >>Was bei allen Göttern hat das zu bedeuten? <<


  >>Jede Menge Ärger<<, brummte Arabac und sah prüfend in den Himmel.


  >>Die Federn eines Greifs<<, stammelte Balthasar unsicher. Er wollte seinen Augen nicht trauen.


  >>Ein Greif? Das ist doch völliger Blödsinn. Die gibt es doch nur in den Geschichten von törichten Bauern oder willst du mir etwa erklären, dass es solche Wesen wirklich gibt? <<


  Als ein gellender Schrei am Himmel ertönte, war sich Sanchez seiner Meinung gar nicht mehr so sicher. Die Waräger gerieten schlagartig in Panik, stemmten ihre Waffen, die aus Speeren und Äxten bestanden, in die Höhe und suchten Schutz im Schatten des Berges. Es schien beinahe so, als hätten sie ihre Gefangenen ganz und gar vergessen. Arabac spurtete los und seine Begleiter folgten ihm, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Hinter einem breiten Felsen fanden sie Schutz und der Abenteurer duckte sich so tief er nur konnte. Keine Sekunde zu spät, denn im selben Augenblick landete der Greif, welcher größer noch als ein Pferd war, nur wenige Längen von ihnen entfernt. Sein kräftiger Flügelschlag wirbelte so viel Staub auf, dass die Sicht drastisch erschwert wurde. Der Staub nahm ihnen zunehmend die Sicht.


  Die Kreatur entdeckte einen der Waräger, der sein Versteck wohl nicht sorgfältig genug ausgewählt hatte, und hackte sogleich mit dem scharfkantigen Schnabel nach seinem Opfer. Der Nordmann schrie und versuchte mit dem Speer den Vogel auf Distanz zu halten. Mit nur einem Schnabelhieb zerbrach die Waffe. Ein Schrei ertönte und der Waräger verstummte. Seine Gefolgsleute eilten aus ihren Verstecken und versuchten sich gegen die Kreatur zu wehren. Mit nur einem einzigen Flügelschlag entledigte sich der Greif seiner Angreifer. Acht Nordmänner flogen wie Kieselsteine durch die Luft und krachten gegen das Felsmassiv. Die restlichen Waräger eilten herbei, Speere flogen durch die Luft und wildes Geschrei folgte. Arabac beobachtete in geduckter Haltung das Geschehen, obwohl dies wohl eine gute Möglichkeit war, sich den Warägern zu entledigen. Einer der Nordmänner wurde bei dem Versuch seiner Flucht vom Schnabel des Vogels rücklings durchbohrt, was ein nur noch lauteres Schreien seiner Mannen zur Folge hatte. Wie aus dem Nichts erschienen zwanzig weitere Waräger hinter den Felsen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Greifen mit gezielten Speerattacken am breiten Brustkorb zu verwunden. Der Vogel bäumte sich kreischend auf, hackte mit seinem Schnabel in alle erdenklichen Richtungen und riss mit seinen Klauen einem Nordmann den Brustkorb auf. Die Schmerzensschreie des Mannes gingen im Getöse des Kampfes unter. Leblos fiel er zu Boden und blieb in einer sich ausbreitenden Blutlache liegen. Ein Speer sauste durch die Luft, verfehlte jedoch das Ziel um eine Armlänge und prallte am Gestein der Umgebung ab. Plötzlich breitete der Greif seine Schwingen aus, packte einen Nordmann, der sich ihn seiner Nähe befand, mit seinen gewaltigen Klauen und erhob sich unter mächtigen Flügelschlägen in die Lüfte. Der Waräger schrie laut auf, doch schon bald sollte seine Stimme verhallt sein. Seine Landsmänner brachen in einem verhaltenen Jubel aus. Sie hatten deutliche Verluste erlitten und die Freude über den Sieg hielt sich in Grenzen. Mindestens zehn Männer waren dem Vogel zum Opfer gefallen. Als Sanchez zögerlich hinter dem Felsen hervor lugte, kamen ihm schon gleich vier Männer mit Speeren entgegen und forderten die Gefangenen auf, ihnen zu folgen. Thurnat hätte sich nur allzu gern widersetzt, doch kannte er die Folgen für derartiges Handeln und leistete keinen Widerstand. Auch Arabac und Balthasar wurden aus ihrem Versteck gezerrt und wieder vorangetrieben. Erneut setzte sich der Trupp in Bewegung, wobei einige Waräger ganz genau den Himmel beobachteten und diesen nicht mehr aus den Augen ließen.


  Erst nach einer ganzen Weile des scheinbar planlosen Umherirrens gelangten sie an eine weitere Höhle, die sich auf einer weiten Ebene im Felsen des gigantischen Berges befand.


  Arabac wurde mit seinen Begleitern erneut nahe dem Eingang zu Boden gezwungen und einige Nordmänner schienen aufgeregt von dem Erlebten zu berichten. Wild gestikulierend ahmten sie den schrecklichen Greifen nach, wie er um sich schlug und zehn Männer tötete.


  >>Der Vogel hat noch nicht genug von diesen Unmenschen getötet<<, keifte Thurnat abfällig und spuckte voller Verachtung auf den Boden. Einer der Nordmänner trat an den Zwerg heran und bestrafte ihn mit einem heftigen Fausthieb. Ob er die Aussage des Feldwebels verstanden hatte, vermochte keiner zu sagen. Arabac vermutete jedoch, dass die Nordmänner eine natürliche Abneigung gegen geschwätzige und spuckende Gefangene hegten. Der Abenteurer sah sich mit vorsichtigen Blicken um und entdeckte nicht weit entfernt eine Gesteinsformation, welche aus der Ferne dem Portal an Pius Festung zum Verwechseln ähnlich sah. Der wesentliche Unterschied bestand darin, dass dieses Portal weitaus älter und größer war. Auf den Gesteinsbrocken konnte Arabac deutlich die gezeichneten Symbole einer längst vergessenen Kultur erkennen.


  >>Ich glaube wir haben das Portal gefunden<<, flüsterte er dem Muren ins Ohr.


  Auch Balthasar blickte nun stumm in Richtung des steinernen Torbogens. Sanchez hatte von allem noch nichts mitbekommen und kauerte verängstigt an der Höhlenwand. Sein treuer Freund hatte das Bewusstsein verloren und der Edelmann sorgte sich zusehends um den Feldwebel. Blut lief ihm übers Gesicht und versickerte im dichten Bart des Zwerges.


  Die Waräger schenkten den Gefangenen nun kaum mehr Aufmerksamkeit. Einer nach dem anderen bewaffnete sich mit zusätzlichen Speeren und Äxten und sie verließen im Laufschritt die Höhle. Nur drei stämmige Männer blieben als Wachen zurück.


  Ein kleines Feuer knisterte in der Mitte Höhle und beleuchtete das Innere schwach. Kaum waren die Aufseher außer Sichtweite, wollte Arabac dem Muren ein Zeichen geben, verwarf jedoch diesen Gedanken, als draußen am Portal ein Waräger erschien, der wahrscheinlich den Rang eines Magiers oder Schamanen innehatte. Er trug einen langen Mantel aus Fellen und war überall mit bunten Federn geschmückt, die garantiert nie einem Greifen gehört hatten. Mit beschwörenden Gesten wandelte er um das Portal herum, ergriff einen angelehnten Streithammer, der am Gestein der Pforte ruhte, und versetzte dem Portal einen leichten Schlag. Arabac traute seinen Augen nicht. Der Durchgang begann wie durch Zauberhand plötzlich an zu flimmern und die schemenhafte Gestalt eines Dämons erschien. Auch der Mure und Sanchez waren nun auf das Schauspiel aufmerksam geworden und beobachteten ungläubig das Geschehen. Zwei kräftige Waräger zerrten eine zerlumpte Gestalt herbei. Der Zauberer musterte diese kurz und beförderte den klapprigen Gefangenen trotz allen Flehens mit einem heftigen Stoß durch das Portal. Kaum war das geschehen, verschwand der Durchgang so schnell, wie er erschienen war.


  >>Die Waräger opfern ihre Gefangenen diesen verdammten Teufeln. Wir müssen uns befreien und diesem Treiben ein Ende bereiten<<, flüsterte der Mure leise.


  >>Kannst du meine Stiefel erreichen? <<, fragte Arabac.


  >>Ich kann es versuchen<<, antwortete der Mure und drehte sich mit den Händen zu Arabacs Schuhwerk.


  >>Ich habe dort noch ein kleines Messer versteckt. Wenn du es greifen kannst, sollten wir auch diese verdammten Fesseln loswerden können. <<


  Balthasars Finger tasteten sich langsam voran, griffen einige Male ins Leere und erreichten schließlich das von Arabac beschriebene Messer. Noch immer hatten die verbleibenden Wachen keinen Verdacht geschöpft, obwohl der Mure sich verdächtig bewegte.


  Vorsichtig umklammerten Balthasars Finger den Griff des Messers. Langsam zog er die Klinge hervor, drehte sie geschickt und er begann damit, seine Fesseln zu durchtrennen.


  Es dauerte nicht lange, bis er seine Hände befreit hatte und damit begann die Fesseln von Arabac zu durchtrennen.


  Als der Zauberer mit den zwei anderen Warägern die Höhle betrat, ließen sich Balthasar und Arabac nichts anmerken. Noch immer saßen sie mit dem Rücken zur Wand und verbargen ihre nun befreiten Hände. Der Zauberer sah einen nach dem anderen an, bis schließlich seine aschgrauen Augen auf Sanchez fielen. Er musterte ihn von oben bis unten, sagte einige fremdsprachige Worte und die Wachen halfen dem Edelmann auf die Beine.


  Arabac ahnte schon, was Sanchez erwarten würde. Sie würden ihn als Nächstes durch das Portal befördern. Sanchez wehrte sich nicht und sah noch einmal auf den am Boden liegenden Thurnat, bevor er hinausgeleitet wurde. Erneut begann der Zauberer mit seinem Ritus. Nun musste es schnell gehen. Balthasar durchtrennte schnell die hinderlichen Beinfesseln.


  >>Kümmere dich um die Wache dort hinten. Ich werde die anderen beschäftigen, bevor sie Sanchez diesen Teufeln opfern. <<


  Balthasar nickte, obwohl ihm sein Gefühl nichts Gutes prophezeite. Ihre Waffen lagerten ganz in der Nähe. Balthasar schlich sich lautlos heran, griff nach seinem Stab und warf Arabac das Breitschwert. Die Wache saß am Feuer und hatte den Gefangenen den Rücken zugekehrt. Leise schlich sich der Mure an, hob seinen Stab in die Höhe und ließ ihn gewaltvoll auf das Haupt des Warägers hernieder sausen. Leblos sackte dieser in sich zusammen. Arabac hatte da schon eine schwierigere Aufgabe zu meistern. Vor der Höhle war es noch immer helllichter Tag und die Wachen würden ihn wohl entdecken, sobald er die Höhle verlassen würde. Der Zauberer hielt erneut den mächtigen Hammer in Händen und versetzte dem Gestein des Portals einen bebenden Schlag. Der Durchgang flimmerte grell und das Gestein vibrierte. Jetzt setzte Arabac alles auf eine Karte. Mit einem lauten Schrei sprang er aus der Höhle, wirbelte sein Schwert umher und landete direkt vor den Füßen der verwunderten Nordmänner. Mit einem harten Tritt in die Magengegend brachte der Abenteurer den ersten Gegner zu Fall. Der Zweite hatte die Augen weit aufgerissen und schleuderte Arabac eine Axt entgegen. Der Zauberer ließ vor Schreck den Hammer fallen und suchte sein Glück in der Flucht. Weit kam er allerdings nicht, da Balthasars Stab ihn nach nur wenigen Metern von den Beinen holte. Triumphierend drückte ihn der Mure zu Boden. Arabac wehrte einige klirrende Schläge des Nordmanns ab, der sich scheinbar in seiner Raserei zu steigern versuchte.


  Der gefesselte Sanchez, der es auch nach draußen geschafft hatte, hüpfte hin und her, um nicht von den wirbelnden Schlägen getroffen zu werden.


  >>Bei allen Göttern! Seid bloß vorsichtig mit dem Schwert! Fast hättet ihr mich erwischt! Passt doch auf! <<


  Arabac schenkte dem Edelmann jedoch kein Gehör. Wieder und wieder kreuzten sich die Klingen unter lautem Klirren und scheppern. Der Abenteurer ließ seinen Gegner ins Leere laufen, verpasste ihm einen Fausthieb und stieß ihn zurück.


  Wutschnaubend rannte der Nordmann Arabac entgegen, was ihn jedoch unachtsam werden ließ. Der Abenteurer drehte sich einmal um sich selbst und im nächsten Moment hatte sich die Klinge seines Schwertes tief in den Rücken des Warägers gebohrt. Langsam glitt diesem die Axt aus den Händen und er stürzte leblos auf den grauen Boden. Arabac schnaufte kurz und sah, wie der andere Nordmann sich wieder aufrappelte und den Abenteurer mit großen Augen ansah. Der Bärtige versuchte erst gar nicht mehr zu kämpfen, sondern floh Hals über Kopf und verschwand irgendwo hinter den allgegenwärtigen Felsen. Balthasar hatte den Zauberer mittlerweile gefesselt und Sanchez hüpfte immer noch aufgeregt umher.


  >>Nun befreit mich doch endlich von diesen lästigen Fesseln! <<


  Arabac folgte dem Wunsch und durchtrennte die Stricke mit seinem Schwert.


  >>Trennt mir bloß keine Gliedmaßen ab. Ich habe für jedes Einzelne noch eine Verwendung<<, plapperte Sanchez aufgeregt daher.


  >>Nur keine Bange<<, brummte Arabac und die Fesseln fielen mit zu Boden.


  >>Wir sollten nach Thurnat sehen und dann schleunigst von hier verschwinden<<, schlug Balthasar vor, doch Arabac hatte zunächst andere Sorgen.


  >>Kümmert euch um den Zwerg, während ich dieses Portal ein für alle Mal schließen werde und diesen Wahnsinn beende. <<


  Mit diesen Worten griff Arabac nach dem am Boden ruhenden Hammer und donnerte gegen das Gestein. Während Sanchez und Balthasar in die Höhle eilten, begann draußen am Portal die Luft ein weiteres Mal an zu flimmern. Skeptisch betrachtete Arabac die Umgebung und wartete ungeduldig auf das Erscheinen des Durchgangs. Doch schon nach wenigen Sekunden war der Spuk wieder vorbei. Erneut hämmerte der Abenteurer gegen den Stein. Diesmal etwas Kräftiger und mit mehr Nachdruck. Arabac hatte den gefesselten Zauberer völlig vergessen, was sich schon beim nächsten Schlag des Hammers als fataler Fehler herausstellen sollte. Irgendwie hatte der Magier es geschafft, seine Fesseln zu lösen. Erneut flimmerte die Luft. Der Zauberer tauchte wie aus dem nichts auf, schrie einige fremdartige Worte und stieß Arabac durch das Portal, noch bevor dieser auf dem heimtückischen Angriff ausweichen konnte. Balthasar eilte aus dem Höhleneingang und sah, was geschehen war. Brüllend kam er dem Magier entgegen, versetzte ihm einen heftigen Schlag mit dem Stab und beförderte ihn in zu Boden. Sanchez stützte den immer noch benommenen Feldwebel, sah sich kurz um und fragte >>Wo ist er? Wo ist Arabac? <<


  Balthasar brachte kein Wort heraus, seine Stimme versagte. Zitternd deutete er auf das Portal. Sanchez verstand sofort und stöhnte laut auf. >>Das kann nicht wahr sein … <<


  >>Was bei meinem Zwergenarsch ist passiert? <<, fragte Thurnat und hielt sich benommen den Kopf.


  >>Dieser Mistkerl hat Arabac durch das verdammte Portal gestoßen. Er ist nun in der Welt der Dämonen. Alle Hoffnung ist dahin<<, erklärte der Mure und sank desillusioniert auf die Knie. Selbst Thurnat hatte spätestens jetzt den Ernst der Lage begriffen. Mit Arabac war alle Hoffnung verschwunden.
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  Die Luft war von Feuchtigkeit, Hitze und einem ekelhaften Geruch geschwängert, als sich Arabac an einem fremden Ort wiederfand. Fauliger Gestank umschwirrte seine Nase, wie ein Schwarm lästiger Fliegen über einem verwesenden Tierkadaver.


  Der Himmel hatte sich zu einer Geschwulst aus dunklen blau und grellen Rottönen verfärbt. Wirbel durchzogen die Farben, ließ beides in einem ekelhaften Grün verlaufen und zeichnete ein beängstigendes Bild an den aufblitzenden Himmel. Der Boden, auf dem der Abenteurer stand, war mit Knochen und fremdartigen Schädeln übersät. Nirgends konnte Arabac jedoch einen dieser Teufel erkennen und er wirkte beinahe etwas erleichtert. Fast schien es ihm, als würde er auf dem gleichen Plateau stehen, wie noch vor wenigen Augenblicken. Leicht schlug ihm der kalte Wind ins Gesicht. Arabac stand inmitten einer scheußlichen Welt, einer Hölle ohne Erbarmen oder Gnade und niemand würde ihm, an diesem von allen Göttern verlassenen Ort, beistehen. Arabac hegte Zweifel an seinem Vorhaben. Es waren es sogar die schlimmsten Zweifel in seinem bisherigen Leben. Selbst mit Balthasar, Sanchez da Silva und Thurnat hätte er hier kaum etwas ausrichten können. Er hatte sich in die Welt der Dämonen gewagt, in eine Welt, in der nichts zählte, außer Zerstörung, Tod, Hass und Chaos. Es gab keinen anderen Ausweg mehr, als sich dem Unausweichlichen zu stellen. Augenblicklich wurde Arabac bewusst, wie sehr sich seine Lage verschlechtert hatte.


  >>Muss es selbst jetzt, immer dieses verdammte Grün sein? <<, schnauzte Arabac als er in den Himmel blickte. Er atmete tief durch. >>Hätte es nicht wenigstens einmal, ein freundliches, ja, fast lebendiges Grün sein können? Oder wenigstens eine Farbe, die nichts mit diesen verdammten Viechern zu tun hat? Ist das zu viel verlangt? <<


  Grelle Blitze zuckten vom Himmel und schlugen nicht weit von Arabac entfernt, mit einem krachenden Schlag in die kalte, tote Erde ein. Die aufgewirbelte Staubwolke nahm Arabac jeglichen Atem. Jeder Luftzug brannte wie Feuer in seinen Lungen.


  >>Karasag zár durak e´warag! <<, rief eine dunkle, hasserfüllte Stimme und Arabac sah, wie sich eine breitschultrige Kreatur aus dem Staub erhob. Ein Dämon, der es leicht mit der Statur des Abenteurers aufnehmen konnte, trat ihm unter stampfenden Schritten entgegen. Ein kalter Schauer durchfuhr Arabac. An diesem Ort sah ein wahrhaftiger Dämon noch beängstigender aus, als Arabac es sich in seinen schrecklichsten Träumen vorstellen konnte.


  >>Karasag zár eldur Karag! <<, rief der Dämon und streckte ein mächtiges, schwarzes Schwert in die Höhe. Eine vergleichbare Waffe hatte der Abenteurer bisher noch nie zu Gesicht bekommen. Das flackernde schwarze Metal des Schwertes sah bereits aus der Ferne einschüchternd genug aus.


  Auch Arabac nahm jetzt Kampfhaltung an. Er hielt den Hammer noch immer in Händen. Recht glücklich schien er darüber jedoch nicht. Sein Schwert war ihm auf der anderen Seite des Portals abhandengekommen. Wenigstens konnte er noch den Hammer des Priesters an sich reißen, bevor dieser ihn hinterrücks überraschte. Angesichts der finsteren Kreatur konnte eine Waffe nicht zu seinem Nachteil sein. Kräftig wirbelte Arabac den Hammer umher, drehte ihn einmal um den Rücken zur Brust und stampfte mit dem Unterteil des Griffs fest auf den Boden, sodass die Erde unter ihm erbebte. Erneut drang die von Fäulnis durchsetzte Stimme an sein Gehör. Jedes Wort klang nach Tod und Zerstörung.


  >>Ark´nar warak kar nosk! <<


  Arabac zeigte keine körperliche Regung und doch folgten seine Augen jeder Bewegung des Gegners, wie eine Raubkatze der ahnungslosen Beute. Der Dämon hatte schon fast menschliche Gesichtszüge, obwohl die drei Hörner an seinem Kopf und die Geschwüre nicht über seine Herkunft hinweg täuschen konnten.


  Blutverkrustete Stellen prangten an seinem Haupt und aus einem Auge sickerte die rote Flüssigkeit hervor. Das andere Auge schien in der schwarzen Orbita verkümmert zu sein. Auch einen grauen Kinnbart konnte der Dämon sein eigen nennen, was Arabac an den Teufeln bisher noch gesehen hatte.


  >>Ich muss wohl in einer Sprache mit dir reden, die deinesgleichen benutzt, elender Mensch! Du hast es wirklich an diesen Ort geschafft. Als ich vor langer Zeit die Geschichten über deine Prophezeiung hörte, schenkte ich dem Gewäsch deiner ängstlichen, verkommenen Art kein Gehör und nun stehst du doch wahrhaftig hier am Ort deines Todes. <<


  Die scharfen, gelben Zähne schienen jedes einzelne Wort zu genießen und blitzen hell auf. Der Dämon war sich seines Vorteils durchaus bewusst. Dies war seine Heimat, sein Boden und sein Reich. Arabac stand hier auf verlorenem Posten. Wie Raubtiere begannen die beiden Kämpfer sich im aufkommenden Nebel zu umkreisen und machten sich bereit, eine Schlacht zu schlagen, wie sie noch nie zuvor ausgefochten wurde.


  >>Ihr Menschen seid meiner Art gar nicht so unähnlich und doch sind wir so verschieden<<, stellte der Dämon mit einem unüberhörbaren, spöttischen Unterton fest. In der menschlichen Sprache klang die Stimme des Dämons noch bedrohlicher, als sie es ohnehin schon war. Der Nebel schien die Kreatur geradezu zu umwandern und legte sich wie ein Schleier über den Körper der Bestie. >>Die Menschen gieren, wie wir Dämonen, nach Macht, Zerstörung und Tod. Doch im Gegensatz zu euch erschaffen wir nichts mehr aus der Asche des Chaos. Wir lassen es wachsen. <<


  >>Bis alles verendet und qualvoll stirbt<<, fügte Arabac angewidert hinzu und verzog das Gesicht.


  >>Ihr Menschen werdet unsere Beweggründe nie verstehen. Euer nichtiges Leben endet mit dem Tod, doch unsere Existenz wird es immer geben. Ich werde dich eigenhändig töten und dir unbeschreiblich Schmerzen bereiten<<, knurrte der Dämon mit solch einer grässlichen Stimme, dass Arabac für einen kurzen Moment erstarrte.


  >>Erst wenn eure Welt am fauligen Atem des Todes erstickt, werden ich und mein Volk bis in alle Ewigkeit regieren. Euer armseliges Ende ist unser Anfang! <<


  Mit diesen Worten schwang der Moloch sein Schwert in Arabacs Richtung und schlug den Abenteurer mit einem einzigen Fausthieb seiner freien Hand nieder.


  >>Du bist kein Gegner, lediglich ein Hindernis. Nach dir werde ich mich deinen Freunden annehmen. Vielleicht sollte ich mit diesem Muren beginnen. Wie hieß er noch gleich? Ah, Balthasar. Was hältst du davon? Danach nehme ich mir den Zwerg vor und lasse seinen Vorgesetzten, diesen armseligen Schwächling, dabei zusehen, wie ich seinen Untergebenen langsam ausweide, ihn leiden lasse und ihn mit seinen eigenen Eingeweiden füttere. Wie findest du diese Idee? <<


  Blitzschnell schlug der Dämon Arabac mit dem gepanzerten Handschuh ins Gesicht. Der Abenteurer taumelte benommen zurück. Der Geschmack von warmem Blut breitete sich in Arabacs Mund genauso schnell aus wie die Wut in seinem Kopf. Verächtlich spuckte er auf den Erdboden und sammelt sich wieder. Mit eisernem Griff umklammerte er den Streithammer. Er war nun gewappnet und zu allem bereit. Erneut umkreisten sich die beiden Gegner. Beide waren jederzeit bereit, dem Gegenüber den Gar auszumachen. Die Luft begann zu flimmern, als die Waffen das erste Mal krachend aufeinanderprallten. Der dicke Steinkopf des Hammers sprühte hohe Funken, doch hielt die Waffe dem mächtigen Schlag des Dämonenschwertes unbeschadet stand.


  Wind kam auf und die aufsteigenden Funken tänzelten beim Treffen der Waffen wild umeinander. Arabac parierte einen weiteren Schlag und musste unweigerlich zurückweichen.


  >>Ergib dich deinem Meister, elender Mensch! Eure Rasse ist zum Untergang verdammt und auch du vermagst uns nicht aufzuhalten! <<


  >>Da bin ich anderer Meinung<<, knurrte der Abenteurer und ging seinerseits zum Angriff über. Ein mächtiger Schlag verfehlte den Dämon nur knapp, doch blieb dieser sichtlich unbeeindruckt.


  >>Wie lächerlich! Du kannst mich nicht besiegen, du Narr! Du bist in meinem Reich. <<


  Der Streithammer wirbelte umher, traf erneut das Schwert des Dämons und der Moloch hielt mit unglaublicher Kraft dagegen.


  >>Die Dämonen hat es schon gegeben, als die Menschen noch nicht einmal annähernd existierten. Was glaubst du, gegen wen du hier kämpfst? Ich bin der Tod und das Chaos! <<


  Arabac schlug ein weiteres Mal auf die Kreatur ein, doch wich dieser mit einer geschickten Drehung aus, schlug dem Abenteurer mit dem gepanzerten Handschuh an seiner linken ein weiteres Mal ins Gesicht und beförderte ihn in hohem Bogen auf den Boden. Die Welt in Arabacs Kopf drehte sich und Schmerzen durchzuckten seinen Kopf.


  >>Du solltest weniger reden und deinen leeren Worten endlich Taten folgen lassen<<, knurrte Arabac benommen und versuchte verzweifelt einen klaren Gedanken zu fassen. Die Welt um ihn herum drehte sich deutlich schneller als bisher. Das rechte Auge des Abenteurers war geschwollen und eine kleine Platzwunde hatte sich über der Augenbraue aufgetan. Trotzdem schaffte er sich wieder auf die Beine und stemmte den Streithammer in die Höhe. Der Dämon sprang ihm wutschnaubend entgegen und die Waffen donnerten mit enormer Wucht gegeneinander. Arabac hielt dagegen, verlor jedoch zusehends an Boden. Der Dämon schien kaum Mühe zu haben seinen Gegner zurück zu drängen. Erneut schlug der Moloch mit seiner freien Hand nach seinem Gegner. Arabac duckte sich jedoch geistesgegenwärtig ab, ging in die Hocke und stieß den Streithammer mit voller Wucht gegen die Brust des Dämons. Der Moloch stolperte einige Schritte zurück und schien von Arabacs Kraft ein klein wenig überrascht zu sein. Der Abenteurer wirbelte den Hammer umher und schleuderte ihn seinem Gegner entgegen. Dieser parierte den Angriff mit einem krachenden Schwerthieb und drückte seinerseits den Hammer zurück. Schweißperlen liefen Arabac über die angestrengten Gesichtszüge, obwohl die Temperaturen an diesen abstoßenden Ort nicht im Geringsten mit denen im Ödland zu vergleichen waren. Der Moloch schwang sein Schwert und donnernd krachten die Waffen ein weiteres Mal aufeinander. Arabac hielt dagegen und drehte sich mit einer flinken Bewegung in den Rücken der Kreatur. Ohne Zeit zu verlieren, ließ er den Hammer auf das Haupt des Dämons krachen. Die Bestie schrie gepeinigt auf und fluchte einige unverständliche Worte. Langsam glitt dem Teufel die Waffe aus den Händen. Das Monstrum fiel auf die Knie, fuhr sich mit einer Hand an den Schädel und verharrte auf dem Boden mit lauten Flüchen. Arabac nutzte derweil die Gelegenheit und griging erneut zum Angriff über. Ein mächtiger Schlag in den Rücken der Kreatur warf zu Boden. Trotzdem schien der Dämon nicht sehr beeindruckt und schaffte sich scheinbar mühelos wieder auf die Beine. Fast schien es sogar, als der würde Teufel lächeln. Ein kaltes, ausdruckloses Lächeln, ohne Leben, ohne Hoffnung, ohne jegliches Gefühl. >>Dein Ende ist gekommen! <<


  Nur einen Augenblick später sprang der Dämon auf, als wäre nie etwas geschehen, ergriff sein Schwert und pechschwarzer Stahl schien Zeit und Raum zu durchdringen. Langsam brannte das Schwert durch die Luft. Als die Klinge gerade eine Strähne aus schwarzem Haar vom Kopf des Abenteurers trennte und diese schwebend auf dem Boden landete, schoss der Streithammer vom Boden hervor und traf den Moloch mitten im Gesicht. Krachend landete der Hammer in seinem Ziel, gefolgt von einem markerschütternden Knirschen. Knochen waren gesplittert, da war sich Arabac sicher. Doch als der Dämon ihn fluchend ansah, schien dieser keinen Kratzer davon getragen zu haben. Arabac verfluchte in Gedanken diese abstoßende Kreatur und seinen Schöpfer. Was konnte er jetzt noch ausrichten? Nur einen Augenblick später verschwand der Moloch und tauchte wie aus dem Nichts dicht vor Arabac wieder auf. Ein harter Stoß traf den Abenteurer am Kopf und unförmige Hände mit spitze Krallen legten sich ihm um seinen Hals. Arabac röchelte und wehrte sich. Faustschläge und ein Stoß mit dem Streithammer verpufften wirkungslos am leblosen Körper des Dämons. Die eiskalten Hände legte sich fester um Arabacs breite Kehle und drückte ihm vollends die Luft ab. Der Abenteurer kämpfte gegen die nahende Ohnmacht, wirkte jedoch benommen und hoffnungslos unterlegen. Er hatte schon viele Dämonen zur Hölle geschickt, doch diesmal würde er wohl seinem Ende entgegen sehen. Arabac versuchte die Klauen mit beiden Händen zu öffnen, doch verließen ihn seine Kräfte und das Bild vor seinen Augen verschwamm.


  >>Du bist eines Dämons nicht würdig! <<, zischte der Moloch abwertend, während fauliger Gestank aus seinem Mund kroch wie Würmer aus der Erde an grauen Regentagen.


  Arabac zuckte auf, versuchte zu atmen. Vergeblich.


  Die Klauen des Dämons hatten sich wie ein Schraubstock um seinen Hals gelegt. Überlegen warf der Moloch Arabac auf den Boden und steckte das schwarze Schwert in die dampfende Scheide zurück. Triumphierend betrachtete der Dämon seine Beute und lächelte kalt. Arabac kroch mit schmerzverzogenem Gesicht über den staubigen Boden und tastete sich scheinbar orientierungslos voran. Sein Hals schmerzte wie Feuer und das Atmen fiel ihm schwer. Mit verschränkten Armen stellte der Moloch sich ihm in den Weg. Arabac stürzte bei dem Versuch sich aufzurichten und blieb röchelnd am kahlen Boden liegen.


  >>Karagh narggha har! Unsere Zeit ist gekommen! <<, brüllte der Dämon und lachte laut auf. Arabac tastete nach seiner Waffe drehte sich mit dem Mut der Verzweiflung blitzschnell zur Seite, ergriff den Hammer und schlug ihn mit aller Kraft in die Richtung der höllischen Kreatur. Verschwommen sah er wie der Teufel zuckte, schrie und anschließend fiel. Knochen waren gebrochen und ein markerschütternder Schrei hallte durch die Ewigkeit dieser Welt. Arabac stellte den Hammer in eine aufrechte Position und stützte sich damit auf. Das Stehen viel ihm schwer und die Schmerzen an in seinem Körper hatten ungeahnte Ausmaße erreicht. Wankend schulterte er die Waffe und kam dem Teufel benommen entgegen gewankt. Beide Schienbeine hatte es der Kreatur zertrümmert. Arabac wollte sich nicht annähernd vorstellen, welche Schmerzen dies sein mochten. Der Moloch lag mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden und sprach wütend einige Flüche aus.


  >>Sarkkah nark! Krawar zar duram! Nofgar warig alsduran! <<


  Arabac torkelte weiter. Seine Knochen schmerzten als wären hundert dieser Teufel über ihn hinweg getrampelt und sein Kopf dröhnte so schlimm wie schon lange nicht mehr. Selbst das Zechgelage bei Fürst Haudrauf kam ihm jetzt wie ein harmloser Sommerausflug vor.


  >>Sieht so aus als hätte das Blatt sich gewendet<<, brummte Arabac und schwang den Streithammer von der Schulter. Krachend landete die Waffe auf der Schulter der dämonischen Kreatur. Ein grässlicher Schrei ertönte. Arabac schnaufte, stemmte den Hammer in die Höhe und schlug erneut auf den Dämon ein. Im letzten Augenblick wich der Teufel geschwächt aus und verharrte schnaufend am Boden. Blut lief zwischen den gebrochenen Gesichtsknochen hervor und auch die Brust des Molochs hatte eine breite Wunde davon getragen. Als Arabac dem Ganzen ein Ende bereiten wollte, schlug der Dämon unvorhergesehen gegen Arabacs Bein und der Abenteurer humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht einige Schritte zurück.


  >>Du wirst mich… nicht besiegen! <<


  Der Dämon schaffte sich wieder auf die Beine, auch wenn ihm das nicht leicht fiel. Wankend umschloss er den Griff seines Schwertes fester, zog es aus der Schutzhülle, stierte in Arabacs Richtung und hinkte dem Abenteurer wutschnaubend entgegen. Arabac wirkte wie ein Betrunkener in Mal-Tarh-Tit zur Sonnenwendfeier. In seinem Kopf drehte sich die Welt schneller und seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Benommen torkelte er von einer Seite zur anderen und versuchte das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Im schlimmsten Falle konnte er stürzen und wäre dem Teufel hilflos ausgeliefert. Ein schwarzer Schatten näherte sich ihm und Arabac versucht verzweifelt die Entfernung einzuschätzen. Der Dämon schrie, spuckte Blut und Geifer. Seine unaussprechliche Bosheit gepaart mit der wilden Entschlossenheit eines Irren machte diese Kreatur weitaus gefährlicher als alles, was der Abenteurer bisher bekämpft hatte. Arabac schwang entkräftet und desorientiert den Hammer.


  Die Chancen den Gegner mit dieser Bewegung auch nur annähernd zu verletzen, tendierten gleich gegen null, soviel war dem Abenteurer trotz seines schlechten Zustandes bewusst.


  Schwindelgefühl mischte sich mit einer Übelkeit, welche Arabac noch nicht einmal von seinem schlimmsten Zechgelage kannte. Wenigstens gewann der Hammer dank den kreisenden Bewegungen zunehmend an Schwung. Arabac wankte nach vorn.


  Sein Kopf hämmerte und die Welt um ihn herum drehte sich noch immer rasend schnell. Schnaufend sprang der Dämon ihm entgegen. Arabac umschloss den Griff des Streithammers mit beiden Händen und schleuderte diesen mit einem Schlag in die Höhe. Sehnen trennten sich vom splitternden Knochen und Arabac sank zu Boden. Der Streithammer hatte dem Dämon den halben Schädel fortgerissen und war donnernd auf den Höllenboden gekracht. Das Echo des Zusammenpralls kehrte wieder und wieder. Arabac hatte Mühe sich noch weiter auf den Beinen zu halten. Er kämpfte, konzentrierte sich und verlor eine Schlacht gegen Übelkeit und Erbrechen. Der Teufel krachte rücklings auf den Boden. Grünes, dickflüssiges Blut vermischte sich mit einer Art matschigen Hirnmasse zu einem faulig riechenden Brei, der zähflüssig aus dem Körper des Dämons quoll. Arabac schnaufte laut.


  Schwankend fiel er auf den kalten, unbewachsenen Boden und übergab sich. Würgend spie er alles aus, was sich im Magen befand. Noch eine ganze Weile lag er im eigenen Erbrochenen, wusste nicht ob er tot oder noch am Leben war und starrte in den sich drehenden Himmel. Blutgeschmack vermischte sich auf seiner Zunge mit dem bitteren, ekelhaften Geschmack des Erbrochenen. Seine Kräfte hatten ihn verlassen und Arabac schloss die Augen. Erst nach einer ganzen Weile konnte er sich mühselig wieder aufrichten und sah in die Richtung, wo er die Überreste des Teufels vermutete. Ein lautes Lachen ertönte und Arabac erstarrte vor Schrecken.


  >>Hast du wirklich gedacht, du könntest mich so einfach besiegen? Ich bin älter als die Zeit und habe schon gegen wahrhaftige Götter gekämpft. Deine jämmerlichen Versuche mich zu vernichten sind geradezu lächerlich. Aber ihr Menschen neigt ja bekanntlich zur Selbstüberschätzung. Wir beenden lediglich die Qualen eures Lebens. Immerwährend seht ihr Menschen euch dem Leid gegenüber. Kriege überschatten euer Dasein, Hungersnöte und Krankheiten haften euch an. Eigentlich solltet ihr euch glücklich schätzen, dass wir dem ein Ende setzen. <<


  Arabac knirschte mit den Zähnen und versuchte auszumachen, von wo die Stimme des Dämons an seine Ohren drang. Ringsherum war niemand zu sehen und doch klang die Worte des Molochs so klar, als würde er nur wenige Schritte von Arabac entfernt stehen.


  >>Zeig dich, du verdammte Kreatur! Stell dich mir im Kampf, du elende Missgeburt oder fürchtest du die Kraft eines gewöhnlichen Menschen?! <<,


  Ein lautes, herzloses Lachen ertönte. Arabac sah sich um, als der Dämon plötzlich wie aus dem Nichts direkt neben ihm erschien und ihn mit einem harten Schlag auf den Boden beförderte. Arabac stöhnte laut auf. Der Moloch hatte nun eine Gestalt angenommen, die der Abenteurer bereits der Vergangenheit kannte. Ein ziegenartiges, mit Geschwüren bedecktes Gesicht mit rot funkelnden Augen hasserfüllt sah auf Arabac herab.


  >>Du bist genauso hässlich wie deine Artgenossen<<, keuchte Arabac und versuchte sich wieder auf die Beine zu schaffen. Ein kräftiger Tritt in die Rippen des Abenteurers machte den Versuch jedoch auf einen Schlag zunichte. Arabac prallte keuchend auf den Boden und rang nach Atem.


  >>Ergib dich deinem Schicksal. Du kannst mich nicht besiegen. Warum machst du es dir selbst so schwer. Lass mich dich töten und deine Schmerzen werden mit deiner unermesslichen Wut für immer verschwinden. <<


  >>Du kannst mich mal<<, stieß Arabac hervor und fasste sich an die brennenden Rippen. Zwei der Knochen waren gebrochen und bereiteten dem Abenteurer unaussprechliche Qualen. Aus dem Augenwinkel konnte Arabac den schwarzen Stahl des Dämonenschwertes aufblitzen sehen. Mit aller Macht stieß er sich vom Boden ab und warf sich dem Dämon entgegen. Die Schmerzen durchfluteten seinen vom Kampf gezeichneten Körper und explodierten in seinem Inneren. Durch den Aufprall glitt dem Teufel das Schwert aus den Händen und Arabac schlug mit aller noch verbliebenen Kraft auf das Gesicht des Dämons ein. Erst als er keine Gegenwehr mehr verspürte, ließ er von seinem Gegner ab und richtete sich mühevoll auf. Das schwarze Dämonenschwert lag am Boden und Arabac wankte der der Waffe entgegen. Mit gequältem Gesichtsausdruck nahm er das Schwert vom Boden und verspürte sogleich die brennenden Krallen des Molochs in seiner Schulter. Wie scharfe Messer bohrten sie sich ins Fleisch des Abenteurers. Arabac schrie laut auf, umklammerte das Schwert so fest er nur konnte und stieß es mit aller Macht an seiner rechten Seite vorbei. Die brennenden Krallen lösten ihren eisernen Griff und der Moloch wich torkelnd zurück. Arabac ergriff den am Boden ruhenden Streithammer, dreht sich um die eigene Achse und zerschmetterte den Schädel des Dämons. Grelle Blitze zuckten vom Himmel und Arabac stürzte zu Boden. Der Dämon sank auf den Boden, keuchte laut und sah ungläubig an sich herab. Sein eigenes Schwert hatte ihn durchbohrt und endgültig besiegt.


  >>Meine Untergebenen, die in deiner Welt verblieben sind, werden euch vernichten. Es ist noch nicht zu Ende <<


  Mit diesen Worten kippte der Dämon nach vorne über, zuckte einmal noch kurz und blieb leblos auf dem Untergrund liegen. Die Schlacht war gewonnen. Arabac fragte sich, ob er hier an diesem trostlosen Ort sterben würde. Vielleicht würde diese Hölle auch einen Dämon aus ihm machen. Mit zitternden, orientierungslosen Händen versuchte er, den Gürtel zu erreichen. Nach einigen Fehlgriffen gelang es ihm schließlich, einen silbernen Dolch hervor zu ziehen. Vor vielen Jahren hatte sich Arabac diese schlichte Waffe zugelegt und sie bisher nur selten benutzt. Halb ohnmächtig drehte er sich mühsam aus seiner Seitenlage auf den Rücken. Der Kampf war beendet und dieser Ort schien in sich selbst zu zerfallen.


  Arabac hielt die Augen geschlossen, umklammerte den Dolch mit beiden Händen und hielt ihn knapp über der Brust. Mit einem ruckartigen Stoß durchdrang das kalte Metall sein eigenes Fleisch.


  Finstere Nacht überkam den Abenteurer und schon bald kam es ihm vor, als würde er sich einem strahlenden Licht nähern. Wärme umfasste seine blutenden, vom Kampf geschundenen Körper und nahm alle Schmerzen von ihm.
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  Als Arabac erwachte, sah er direkt in das erleichterte Gesicht des Muren. Sein gesamter Körper schmerzte wie noch nie zuvor. Besonders am Hals, Rücken und der Schulter verspürte er ein quälendes Brennen und Stechen. Ein Großteil seines Körpers war verbunden und schmerzte fürchterlich. Auch sein Gesicht hatte sicherlich schon bessere Zeiten erlebt. Jede einzelne Bewegung tat weh und bereitete Arabac unaussprechliche Qualen. Balthasar lächelte leicht.


  >>Wie ich sehe geht es euch besser, Herr. Ich hatte mir ernsthafte Sorgen gemacht, als ihr wie aus dem Nichts auf dem Felsplateau erschienen seid. Ihr befandet euch in einem erbärmlichen Zustand, vom Geruch ganz zu schweigen. <<


  Bedächtig legte der Mure mit gesenktem Haupt eine kurze Pause ein.


  >>Ihr habt gekämpft wie noch nie jemand vor euch. Ihr seid ein wahrer Held, Herr


  Arabac Fax. Als ihr wieder in dieser Welt, wie durch Zauberhand erschienen seid, haben Sanchez, Thurnat und ich das Portal gemeinsam niedergerissen. Keiner dieser Teufel kann je wieder in unser Land gelangen. <<


  Arabac fuhr sich über den Hals und krächzte leise. >>Abenteurer… bin… Abenteurer…<<


  Balthasar lächelte zufrieden und nickte.


  >>Wie ihr wünscht, Herr. <<


  >>Wie lange habe ich geschlafen? <<, wollte Arabac ahnungslos wissen und versuchte sich röchelnd aufzurichten.


  Ein kleines Feuer knisterte leise im Kamin vor sich hin.


  >>Und wo in aller Welt sind wir? <<


  Balthasar schüttelte das Kissen kurz auf und drängte Arabac sanft zurück ins Bett.


  >>Ihr habt sehr lange geschlafen.


  Wir haben euch von dem Teufelsberg zurück nach Hammerstone gebracht. Thurnat sagte, es gäbe hier die besten Unterkünfte und er hatte recht damit. <<


  Der Mure unterstrich diese Aussage noch zusätzlich, als er sich im gemütlich ausgestatteten Raum umsah und aus dem Lächeln ein breites Grinsen wurde.


  >>Als wir hier ankamen, wussten die Heiler noch nicht, ob ihr die nächsten Stunden überleben werdet. Ihr wart sehr schwer verletzt. <<


  >>So fühle ich mich auch<<, erwiderte Arabac mit krächzender, heiserer Stimme.


  >>Du solltest noch etwas schlafen, Herr. Ich werde später wieder nach deinem Befinden sehen. Kommt wieder zu Kräften und lass uns dann den Sieg über die Dämonen feiern. Diese Stadt wird euch gefallen, Herr. <<


  Balthasar lächelte verschwörerisch und schloss die schwere Holztür hinter sich. Knarrend fiel die Tür ins Schloss und Arabac dachte darüber nach, was er vollbracht hatte.


  Er hatte den grässlichen Teufel besiegt, doch war auch das Ödland damit verschwunden? Waren noch immer Dämonen in dieser Welt oder waren sie endgültig in den grässlichen Höllen der Unterwelt verschwunden?


  Arabac schloss die Augen. Er hatte den Kampf wirklich lebend überstanden, doch war sein Körper noch zu geschwächt, um sich darüber freuen zu können. Schlaf würde ihm gut tun.


  Langsam schlief er ein und wachte erst auf, als es an der Tür pochte. Mit einem sanften Lächeln schaute der Mure durch den Türspalt. >>Darf ich eintreten, Herr? <<


  >>Jederzeit…<<, gähnte der Abenteurer verschlafen und warf die Wolldecke zurück. Noch bevor sich Arabac eine Möglichkeit bot, um aufzustehen, hatte sich Balthasar ihm schon in den Weg gestellt und fuhr ihm mit der Hand über die Stirn.


  >>Ihr habt kein Fieber mehr. Das ist ein gutes Zeichen. Die Heiler haben gute Arbeit geleistet und Has Nahm Guhl hat gut über euch gewacht. <<


  Balthasar öffnete behutsam die zahlreichen Verbände und begutachtete die heilenden Wunden. >>Ihr habt viel einstecken müssen, Herr. Den Göttern sei dank, dass ihr es überhaupt überlebt habt. <<


  Arabac stöhnte kurz auf, als der Mure die Wunde an der Schulter mit einem alkoholgetränkten Tuch säuberte.


  >>Es werden wohl einige Narben zurückbleiben, Herr. <<


  Arabacs Gesicht verzog sich, doch kam kein Ton über seine Lippen. Balthasar legte seinem Freund neue Verbände an und half ihm das Bett zu verlassen.


  >>Wenn ihr euch dazu in der Lage fühlt, würde euch Fürst Haudrauf gerne seinen Respekt erweisen. Er war, wie wir alle in großer Sorge um euch. Er hat die besten Heiler des Landes herschaffen lassen und wird froh sein, euch am Leben zu sehen. <<


  Arabac stützte sich auf dem hellbraunen Beistelltisch ab, während Balthasar ihn am anderen Arm stützte.


  >>Könntest du bitte dieses verdammte Herr weglassen, wenn du mit mir redest?! Ich bin nicht dein Herr. Nur ein gewöhnlicher Abenteurer und dein Freund. <<


  >>Wie ihr wünscht, Herr<< antwortete der Mure verschmitzt.


  Arabac verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Er wusste, dass jedes bitten darum beim Muren auf taube Ohren stoßen würde.


  >>Du wirst mich wohl ewig Herr nennen, oder? <<


  >>Wir stehen allesamt sehr tief in eurer Schuld. Wir verdanken euch unser Leben, Herr. Die Kunde über eure Tat hat sich in Windeseile herumgesprochen. Die ganze Stadt wartet schon sehnsüchtig darauf, ihren Helden zu sehen. Von überall her sind die Menschen geströmt nur um einen Blick auf euch zu erhaschen<<, erklärte der Mure mit stolz geschwellter Brust.


  >>Ich habe euch einen neuen Anzug besorgt und der Schuster hat euch ein paar feste Lederstiefel zur Verfügung gestellt. Auch einen edlen Umhang hat man euch gebracht. Ihr werdet aussehen, wie es einem Helden gebührt. <<


  Balthasar deutete auf einen kleinen Wäscheberg, der sich auf einem Korbsessel in der Ecke des Zimmers erhob. Langsamen Schrittes näherte sich Arabac den Kleidungstücken. Jetzt wurde ihm erst bewusst, dass er im Moment gerade mit nichts außer einem weißen Leinentuch bekleidet war.


  >>Würdest du mich kurz entschuldigen? <<, brummte Arabac verdrießlich.


  >>Natürlich, Herr<<, antwortete Balthasar und verließ augenblicklich den Raum. Als sich die Tür geschlossen hatte, begutachtete Arabac die Kleidung und befand, dass sie für seine Zwecke gemäß wäre. Mit schmerzenden Gelenken stülpte er sich das braune Hemd aus robustem Stoff über und zog sich die aus Leder gefertigten Hosen an. Der aus leichtem, violettem Stoff gefertigte Umhang war ungewohnt, doch schon nach kurzer Zeit hatte er sich an das fremde Kleidungsstück gewöhnt. Skeptisch betrachtete er sich im ovalen Standspiegel.


  >>Sieht gar nicht mal so schlecht aus<<, sagte Arabac anerkennend und humpelte langsam durch den Raum. Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis die Schmerzen schlussendlich verklungen wären. Mühsam schaffte er sich zum Fenster und zog die schweren, roten Vorhänge zurück. Von dort hatte er einen guten Überblick und konnte ganz in der Nähe den Marktplatz sehen, an dem zahlreiche Händler ihre Stände aufgeschlagen hatten. Dutzende Menschen liefen durch die Gassen und sprachen durcheinander. Arabac wusste gar nicht mehr, dass Hammerstone bei seinem letzten Besuch so groß gewesen war. Arabac hörte, wie mehrmals sein Name genannt wurde. Die gute Nachricht hatte sich schnell herumgesprochen. Ein Klopfen an der Tür störte Arabac bei seinen Beobachtungen und er wandte sich erschrocken um. Balthasar stand in der Tür und lächelte mild. >>Seid ihr soweit, Herr? <<


  Arabac humpelte dem Muren mit schweren Schritten entgegen.


  >>Ich glaube schon<<, antwortete der Abenteurer mit leicht verunsicherter Stimme.


  Er war sich nicht sicher, ob das was ihn dort unten erwarten würde, ihm auch gefiel. Noch immer sah er sich selbst als Abenteurer, dem eine düstere Prophezeiung auferlegt wurde und nicht als einen Helden. Arabac folgte dem Muren über eine lange, hölzerne Wendeltreppe, die klang als wolle sie unter den Schritten der beiden Männer jeden Moment zusammenbrechen.


  Erleichtert atmete Arabac auf, als er endlich den festen Marmorboden unter den Füßen spürte.


  >>Kommt Herr, die Menschen warten schon seit Tagen darauf euch zu sehen<<, drängte Balthasar und deutete zur Eingangstür. Widerwillig humpelte Arabac seinem Schicksal, wie Balthasar es nannte, entgegen und die Zeit schien für einen winzigen Augenblick stillzustehen. Die eben noch umherrennenden, schreienden und plappernden Menschen waren wie gelähmt vor Spannung, als sich die Tür des Hauses öffnete und ein breiter Schatten wie ein unübersehbares Omen, durch die simpel gefertigte Ausgangsöffnung fiel. Arabac atmete schwerfällig ein. Helle Sonnenstrahlen blendeten sein markantes Gesicht und er kniff die Augen zusammen. Die Menge betrachtete die Gestalt mit neugierigen Blicken und es schien dem Abenteurer, als würden diese kurzen Sekunden wie endlose Stunden vergehen. Staunend starrten sie ihn an. Arabac konnte von Weitem schon die musternden Blicke spüren und atmete beunruhigt aus.


  Er wusste nicht was folgen würde, als plötzlicher tosender Jubel ausbrach. Die Menge rief begeistert seinen Namen. >>Arabac! Arabac! Arabac! <<


  Immer wieder drangen diese Worte aus ihren begeisterten Kehlen. Männer Frauen, Kinder. Alle feierten sie ihren Helden und, obwohl sich Arabac erst noch sträubte, gefiel ihm dieser Empfang nach einer Weile. Er sah über die Schulter zu Balthasar und lächelte mild.


  >>Wir haben es wirklich geschafft<<, flüsterte Arabac und sah in die begeisterte Menge. Die Menschen tanzten auf den Gassen und Straßen und kamen aus jedem erdenklichen Winkel der Stadt heran geeilt um einen Blick auf den Helden zu erhaschen und diesen zu feiern. Schon bald gab es kein Durchkommen mehr.


  >>Ihr habt es geschafft, Herr<<, erwiderte der Mure, während er sich an Arabacs Seite stellte und den Abenteurer leicht stützte.


  >>Ich hoffe das sich der ganze Aufwand gelohnt hat<<, scherzte Arabac und erinnerte sich, was der Dämon ihm kurz vor seinem Ableben gesagt hatte.


  >>Es ist noch nicht zu Ende mein Freund. Die Dämonen in unseren Landen sind noch nicht endgültig ausgemerzt. <<


  >>Wenn dem so ist Herr, werdet wir sie schon bald vor ihren Schöpfer treten lassen. <<


  Alles hatte sich auf den ersten Blick zum Guten verändert. Arabac kniff die Augen zusammen und sah von der kleinen Anhöhe herab. Der Abenteurer lächelte mild, auch wenn er wusste, dass seine Jagd nach den Kreaturen der Finsternis noch kein Ende gefunden hatte.


  Manche von ihnen versteckten sich irgendwo dort draußen und Arabac schwor, dass er jeden von ihnen vernichten würde.


  Er würde nicht eher ruhen, bis auch der letzte Dämon endgültig besiegt wäre. Dies war sein Schicksal und keine Kreatur der Finsternis konnte ihn von seiner ureigenen Bestimmung abhalten. Er würde sie alle finden und in die tiefsten Höllen zurückschicken.
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  Taschenbuch mit extra großer Schrift
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  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern
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